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Unter dem Vulkan

Als sich der Morgennebel über dem kleinen See auflöste, wagte sich der monströse Fisch, hinter dem Almira her war, endlich nahe genug ans Ufer.

Drei… zwei… eins. Zack. Ihr Arm zuckte nach vorn. Die Metallspitze der Lanze fuhr zwei Zentimeter hinter den Augen ihrer Beute durch silberne Schuppen. Der Fisch bäumte sich auf und verendete.

Almira sprang mit einem leisen Freudenschrei ins warme Nass. Der See war seicht. Ihr Herz pochte aufgeregt. Sie zog den unterarmlangen Fisch aus dem Wasser. Dass er drei Augen hatte, empfand sie nicht als ungewöhnlich. Sie war noch nicht weit herumgekommen, deswegen wusste sie nicht, dass Fische in anderen Teilen der Welt oft nur zwei Augen besaßen.


Almira hatte auch keine Ahnung, zu welcher Spezies ihre Beute gehörte. Nur eins war ihr klar: Äußerliche Hässlichkeit war ohne Einfluss auf den Geschmack.

Heute Mittag würde es jedenfalls keine Hafergrütze geben!

Ihr knauseriger Onkel Jules, der seinem Gaumen selten etwas bot, würde sich bestimmt freuen. Sein Geiz hing aber nicht damit zusammen, dass er so zur Welt gekommen wäre. Sein Herr war an seiner Sparsamkeit schuld; er durfte dem Lager, das ihm unterstand, in einem bestimmten Zeitraum für Privatzwecke nur eine Handvoll Reiskörner sowie einen Beutel Tee entnehmen.

Abgesehen von seiner penetranten Unterwürfigkeit war Onkel Jules ganz in Ordnung. Die Sache mit der Hafergrütze verdankten sie Maitre Magnan, der am Götterberg Kilmaaro in einem Marmorpalast wohnte und von goldenen Tellern aß. Das jedenfalls erzählte man sich in der Handelsstation.

Nun ja… Almira seufzte. Nicht jeder konnte als Fürst zur Welt kommen.

Sie legte die Lanze mit dem aufgespießten Fisch über ihre Schulter und machte sich auf den Heimweg. Der Morgennebel hatte sich fast gänzlich aufgelöst. Die ersten Sonnenstrahlen bohrten sich hier und da schon durch die Wipfel der Urwaldriesen.

Die Handelsstation lag auf der Lichtung im hinteren Drittel des Busches. Sie war nur knapp fünfhundert Schritte von ihrem Lieblingsplatz am See entfernt.

An ihrem Rand blieb Almira stehen. Irgendwas war anders als sonst. Doch was?

Ihr Blick huschte über die flachen Gebäude. Vor dem offenen Stalltor, gleich neben dem Arachnidengehege, standen die beiden Kutschen, mit denen die Boiis ihres Onkels alle vier Wochen Handelswaren an den geheimen Platz brachten, an dem Magnans Luftschiff gefahrlos landen konnte.

War der Monat schon wieder herum? Wohl kaum. Gab es also einen Transport außer der Reihe? Das war noch nie vorgekommen.

Wie eigenartig. Noch eigenartiger war freilich die Gestalt mit dem Kapuzenumhang, die ein scharlachrotes Kamshaa gerade am Zügel zur Tränke führte.

Almira sah den Mann nur von hinten. Sie kannte weder ihn noch sein Reittier. Seine Hand, die den Zügel hielt, war unglaublich rosig.

Wer war dieser eigenartige Gast?

Almira ging langsam in die Knie. Sie wollte sich klein machen. Sie wollte nicht, dass der bleiche Fremde sie sah.

Warum dies so war, wusste sie nicht genau, doch sie hatte irgendwie das Gefühl, dass der Mann aus unguten Gründen gekommen war.

Sie spürte, dass ihr Herz heftig pochte. Dann kam ihr eine Idee: Wenn der Mann für Maitre Magnan arbeitete, konnte er nicht böse sein.

Wie dumm ich doch bin, dachte Almira. Sei tolerant, hörte sie ihre tote Mutter sagen. Urteile erst, wenn du die Menschen kennst. Der Angriff einer Riesenschlange hatte beide Eltern das Leben gekostet. Seitdem wuchs Almira bei ihrem Onkel auf.

Der dunkel gekleidete Fremde bewegte sich wie eine Katze.

Was wollte er hier? Blieb er etwa zum Essen? Almira warf einen schnellen Blick auf den dreiäugigen Fisch und dachte: Dann soll er aber gefälligst Hafergrütze essen!

Sie zog die Beute von der Lanze, riss Blätter von einem Gebüsch ab und wickelte den Fisch ein. Nachdem sie ihn in einer Baumhöhle versteckt hatte, die auch andere Schätze barg, ging sie über den Pfad zur Handelsstation.

Als der Fremde ihre Schritte hörte, griff er zur Waffe und fuhr herum. Dann sah er Almira, hielt in der Bewegung inne und deutete eine Verbeugung an. Dabei wandte er den Blick zu Boden, sodass sie sein Gesicht nicht sah. Er schien etwas zu murmeln, doch sie verstand ihn nicht. Die Lanze wieder auf der Schulter, huschte sie an ihm vorbei ins Haus.

Hinter der Tür blieb Almira stehen. Sie schüttelte sich. Wie unheimlich bleich der Fremde gewesen war. Sie hatte seine Augen gesehen. Blaue Augen! Hoch oben im Norden gab es angeblich jede Menge Menschen mit blauen Augen und gelben Haaren. Hatten die Kinder des Kaisers nicht auch blaue Augen?

Bevor sie eine Gelegenheit fand, die Lanze im Vorraum abzustellen, ging eine von vier Türen auf. Eine Hand packte ihren Unterarm und zog sie in den Laden hinein, in dem Onkel Jules um diese Zeit seinen Geschäften nachging.

Im Moment war jedoch kein Kunde da. Der Laden maß sechzig Quadratmeter und war mit Regalen, Kisten, Säcken und Amphoren voll gestopft. Am Tresen wurden normalerweise die Jäger, Fallensteller und Bauern bewirtet, die Onkel Jules all jene Dinge lieferten, die man hier nur schwer bekam. Es roch durchdringend nach Gewürzen, Ölen, exotischen Wurzeln und Saatgut sowie tierischen Fellen.

Die Augen des vor ihr stehenden Glatzkopfs flackerten panisch. Keine Frage: Onkel Jules war ein Nervenbündel.

Almira wusste sofort, wer daran Schuld war: der bleiche Fremde!

»Almira… Meine liebe Nichte…«

Urghhh… Wenn ihr Onkel diesen Ton anschlug, war die größte mögliche Katastrophe diesseits des Victoriasees im Anmarsch. Wenn nicht gar etwas Schlimmeres.

»Was ist denn passiert?« Almira schaute sich um. Sie waren wirklich allein im Laden. »Wer ist der Mann, Onkel Jules? Was will er hier? Und wieso haben die Boiis die Kutschen aus dem Stall geholt?«

»Pssst, Nichte! Nicht so laut…« Onkel Jules blickte sich furchtsam um. Vor wem hatte er Angst? »Komm mit. Sei leise.«

Almira fühlte sich an die Hand genommen. Onkel Jules zog sie an der Ladentheke und den Regalen vorbei. In der hintersten Ecke, neben einem kleinen vergitterten Fenster, blieb er stehen.

»Was ist denn, Onkel? Wovor hast du Angst?«

Onkel Jules zuckte zusammen. »Angst? Ich?« Er schüttelte den Kopf und riss sich zusammen. »Ich hab doch keine Angst…!«

Almira glaubte ihm kein Wort. »Wer ist der unheimliche Mann da draußen?«

»Der Gesandte des Propheten, unseres Herrn.« Ihr Onkel zuckte die Achseln. Seine Miene kündete von großem Respekt, doch seine Körpersprache sagte, dass er den Fremden tief unter die Erde wünschte. »Vergiss nicht, dass wir Maitre Magnan alles verdanken, was wir haben.« Er deutete auf den Laden, der ihm nicht gehörte. »Er kleidet und ernährt uns…«

»… mit Hafergrütze.« Almira verzog das Gesicht. Wie schön wäre es doch gewesen, wenn ihr Onkel ein Held gewesen wäre. Aber sie hatte heute einen Fisch gefangen, und man konnte halt nicht alles haben.

»Höre ich da Ironie in deiner Stimme?« Ihr Onkel eilte an die schmale Tür, die in sein Büro führte. Er lugte durchs Schlüsselloch, als wolle er sichergehen, dass sie nicht belauscht wurden. »Der Tag ist gekommen«, sagte er dann.

Almira machte große Augen. »Welcher Tag?«

»Du bist nun achtzehn Jahre alt«, sagte Onkel Jules. »Da ist es an der Zeit, gewisse Dinge ins Auge zu fassen.«

»Ich bin siebzehn«, sagte Almira.

»Sei nicht so kleinlich.« Onkel Jules deutete auf das kleine Fenster – hinter dem, nahm Almira an, der Gesandte des Propheten noch immer sein scharlachrotes Kamshaa saufen ließ. »Vor fünf Jahren, als Maitre Magnan uns mit seinem Besuch beehrte…«

Almira runzelte die Stirn. Das sollte sie verpasst haben? »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Er hat sich unter seine Vasallen gemischt, weil er es verabscheut, dass man ihn bevorzugt, weil er ein so großer Warlord ist.« Onkel Jules schaute mit glänzenden Augen auf.

»Damals fiel sein wohlgefälliger Blick auf dich, meine liebe Nichte.« Er räusperte sich. »Natürlich bist du dir dieser Ehre bewusst.«

Almira errötete. Na schön, wenn sie ehrlich war, fand sie es schon toll, wenn die Blicke gewisser Bengel auf sie fielen, die ihr am Koorasee beim Angeln begegneten. Doch der Blick des Propheten Magnan war ihr – offen gesagt – schnuppe, denn er war ein Greis! Schon die Vorstellung, seine Hände könnten das straffe Fleisch ihrer Oberschenkel betatschen, erzeugte einen heftigen Ekel in ihr. Natürlich konnte sie es nicht offen sagen, da Onkel Jules, auch wenn er sich seit dem Ableben ihrer Eltern lieb um sie kümmerte, ein treuer Untertan des Propheten war.

»An diesem Tag«, fuhr ihr Onkel erfreut fort, »hat er beschlossen, dich in seinen Harem zu berufen, wenn du das richtige Alter hast.«

Almira erstarrte. Hatte sie richtig gehört?

»Und deswegen«, fuhr er fort, »hat er heute seinen Gesandten zu uns geschickt. Er wird dich in seinen Palast bringen, in dem du den Rest deiner Tage so königlich verbringen wirst, wie es einer Gattin eines Warlords und Propheten geziemt.«

In Almiras Hirn breitete sich eine merkwürdige Lähmung aus. Eigentlich hatte sie andere Pläne. Eigentlich hatte sie vor, den Rest der Welt zu erforschen, sobald sie auf eigenen Beinen stehen konnte. Sie war nicht wild darauf, Gattin des Propheten Magnan zu werden. Die Vorstellung, in einem Harem zu leben, gefiel ihr schon mal gar nicht.

Was sollte sie tun? Zuerst war es wohl angebracht, die geistige Lähmung zu überwinden… Almira schaute aus dem Fenster. Am blauen Himmel standen große Buchstaben, die ihr sagten: Du musst sofort verschwinden, sonst wirst du es bereuen.

»Almira?«

Zwar hörte sie die Stimme ihres Onkels, doch sie drehte sich nicht um. Sie musste nachdenken. Die Lähmung ließ nach.

Langsam nahm Almira die Landschaft vor dem Fenster wahr: Die Handelsstation lag am Ostufer des Laatronsees und war ein ordentliches Stück von der Wolkenstadt Toulouse-à-l’Hauteur entfernt, die über einer Versorgungsstation im Norden schwebte. [1]

»Hast du mich verstanden, Almira? Bist du dir bewusst, welche Ehre mir… ähm… uns damit zuteil wird?«

»Ehre?« Almira fuhr herum. Ihre schwarzen Augen sprühten Blitze. »Ehre?!« Adrenalin wogte durch ihren Leib. Sie musste sich zusammenreißen, um ihrem Onkel nicht ins Gesicht zu springen. Sie sollte heiraten? Sie sollte einen Mann ehelichen, der angeblich schon achtundzwanzig Frauen hatte? »Dieser Mann«, fauchte sie, »ist ein Greis!«

»Ein Greis?« Onkel Jules riss die Augen auf. »Aber der Prophet ist doch erst vierzig Jahre alt!«

»Sage ich doch: ein Greis!« Das Blut rauschte in Almiras Ohren. Sie musste hier raus, und zwar sofort.

Wenn sie nicht sofort an die frische Luft kam, würde sie sich übergeben. So sehr es ihr widerstrebte, ungehorsam zu sein: Sie würde niemanden ehelichen, der ihr Vater sein konnte. Und den sie nicht einmal kannte!

»Ich werde ihn nicht heiraten!« Almira trat mit dem Fuß gegen einen irdenen Topf. Sie war zorniger als an dem Tag, an dem sie erfahren hatte, dass Danjeel, Onkel Jules’

ansehnlichster Ladenschwengel, es mit dem hübschen Bujaam aus dem Kudu-Dorf trieb. »Und wenn ich je heiraten sollte«, platzte es aus ihr heraus, »suche ich mir den Mann selber aus!«

»Almira!« Onkel Jules’ Miene spiegelte pures Entsetzen wider. »Das kannst du nicht tun!«

»Kann ich doch!«

Ihr Onkel warf verzweifelt die Arme in die Luft. »Du weißt nicht, was du sagst, Kind! Du bist dir wohl nicht im Klaren darüber, welche Möglichkeiten Maitre Magnan hat, wenn er seinen Willen durchsetzen will!«

»Dem Kaiser wird es bestimmt gefallen, wenn er hört, dass jemand gegen seine Gesetze verstößt«, fauchte Almira zurück.

»Ich gehe zu ihm! Ich werde mich beschweren! Ich werde ihn um Hilfe bitten!«

»Man wird dich nicht vorlassen«, erwiderte ihr Onkel. »Und außerdem weißt du doch gar nicht, wo Kaiser de Rozier ist!«

»Weiß ich doch!«

»Weißt du nicht!«

»Na schön, dann suche ich ihn eben!«

Jemand klopfte an die Ladentür. Almira hob ihre Lanze und fuhr herum.

Onkel Jules zuckte zusammen. »Ja?«

»Hier ist Doctorus Noah«, erwiderte eine nicht unsympathische Stimme. »Brauchst du Hilfe, Jules?«

»O nein!« Almiras Onkel winkte ab. »Danke! Ich komme schon zurecht.«

»Maseltow.«

Almira hörte sich entfernende Schritte. Der Unsichtbare klang ganz anders als die Männer aus dieser Gegend. »War das der Gesandte?«, fragte sie neugierig. »Er klingt so anders.«

Ihr Onkel nickte. »Er ist weiß. Na ja, sagen wir, er ist relativ weiß. Er kommt aus dem Norden und ist ein heller Kopf. Spricht ein Dutzend Sprachen.« Er zupfte an seinem linken Ohrläppchen, wie immer, wenn er verlegen war. »Hör mal, Almira…«

»Ich will nichts mehr hören!« Es fiel ihr nun erheblich leichter, leise zu sprechen. »Ich heirate nicht. Schon gar keinen alten Mann.«

»Maitre Magnan ist jünger als ich, Almira!« Die Stimme ihres Onkels klang so flehentlich, wie seine schwarzen Augen blickten. »Ich habe ihn auch schon mal ohne Kapuze gesehen. Er sieht gut aus. Alle Frauen mögen ihn. Er ist auch helle und ein Freund der schönen Künste! Du bist verrückt, wenn du eine solche Gelegenheit ausschlägst!«

»Ja, bin ich!«

»Lass uns in aller Ruhe darüber reden. Ich bitte dich!«

Etwas an seinem Tonfall machte Almira nachdenklich. Er hat wirklich Angst. Um mich.

»Wenn eine Jungfer ihn zurückweist«, fuhr Onkel Jules im Flüsterton fort, »wäre es eine tödliche Beleidigung.« Almira sah, dass er schluckte. »Alles, was der Prophet denkt und tut, ist eine Folge seiner Religion.«

Almira hätte gern gefragt, was er damit meinte, aber irgendwie machte sich in ihr der Eindruck breit, dass es besser war, es nicht zu tun. In diesem Land gab es viele Religionen, und eine war ihr so schnurz wie die andere, da sie nicht an Götter glaubte. Andererseits war der Prophet Magnan auch ein weltlicher Herrscher. Er brauchte nur mit den Fingern zu schnippen, dann verlor jemand den Kopf…

»Wenn du ihn beleidigst«, sagte ihr Onkel, »sind wir beide des Todes.« Er räusperte sich. »Ich sage nur eins: Papa Lava!«

»Was?!« Almira wich erschreckt zurück. »Was?« Ihr Verstand weigerte sich, seinen Worten zu glauben.

»Der Prophet ist von edlem Geblüt«, murmelte Onkel Jules, »und ein Nachfahre anderer Propheten. Die Herrin unserer Provinz, Crella Dvill, schützt ihn. Seine Vasallen gehen für ihn durchs Feuer.« Er seufzte ergeben. »Papa Lava hat ihn auserwählt. Wir sind nur Würmer, seinem Willen Untertan.«

Dass Onkel Jules Maitre Magnan ergeben war, wusste sie, denn er machte keinen Hehl daraus. Dass er ihm jedoch die Stiefel leckte, war ihr neu. Dass seine Ergebenheit so weit ging, dass er die Demütigung nicht einmal erkannte, der er sie aussetzte, war ein Schlag, den sie nicht verwand.

Jetzt wurde ihr klar, warum er immer genau hatte wissen wollen, mit wem sie zusammen war.

»Angenommen, ich weigere mich…«

»Du solltest an so etwas nicht einmal denken.« Onkel Jules deutete auf die in den Wohnbereich führende Tür. »Ich stelle dich dem Gesandten vor.« Er räusperte sich. »Er wird mit uns speisen.«

O nein, dachte Almira. Bevor er in meinen Fisch beißt, fall ich lieber tot um. Sie folgte ihrem Onkel aus dem Laden hinaus. Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu streiten. Er war ein Untertan. Er war Argumenten nicht zugänglich.

Sie würde nicht in dem Harem des Propheten einziehen. Sie würde in gar keinen Harem einziehen.

Vorher laufe ich weg. In dem Korridor, von dem die privaten Kammern abzweigten, blieb sie stehen. »Ich muss noch mal in mein Zimmer.«

Ihr Onkel zuckte die Achseln. »Beeil dich. Man lässt einen Gesandten des Propheten nicht warten.«

***

Almira ging in ihre Kammer, riss den Kleiderschrank auf und stopfte alles, von dem sie annahm, dass man es für einen Marsch durch den Dschungel brauchte, in einen Tornister.

Proviant wäre auch nicht schlecht gewesen, aber wenn sie jetzt in die Küche ging, machte sie sich bei der Köchin verdächtig. Ihr Beutefisch fiel ihr ein.

Den würde sie sich gleich holen. Sie schwang den Tornister über den Rücken und packte die Lanze.

»Adieu, teure Heimat.«

Almira schaute sich noch einmal um. Es versetzte ihr einen Stich, das Haus zu verlassen, in dem sie aufgewachsen war.

Doch was sollte sie tun? Sich der Anweisung eines Mannes beugen, der ihr Bestes wollte, aber ein Feigling und Klotzkopf war?

Im Haus eines Häuptlings war es vielleicht üblich, dass eine junge Frau jemanden ehelichte, den die Familie ihr vorschrieb.

Aber keine Frau von Ehre ließ sich mit einem Kerl verkuppeln, den sie nicht kannte.

Und da war noch etwas, das sie skeptisch machte.

Dass der Prophet dem Vulkangott Papa Lava nicht nur huldigte, sondern ihn, wenn er zu laut brüllte, auch mit Menschenopfern besänftigte, gefiel ihr nicht.

Almira huschte aus dem Zimmer und eilte an offenen und geschlossenen Türen vorbei. Der Hinterausgang mündete in den Arachnidenstall. Von dort aus konnte sie mit etwas Geschick im Busch untertauchen und nach Westen gehen.

Sie öffnete vorsichtig die Tür. Warmer Stallmistgeruch schlug ihr entgegen. Die Arachniden waren im Freigehege, deswegen blökten sie auch nicht, als Almira geduckt und aufgeregt an den Boxen entlang lief.

Die Freiheit lockte! Und wie nahe sie war! Das Stalltor stand offen. Mit diebischer Freude im Herzen lugte Almira hinaus, nahm ein Ziel ins Auge und rannte los, dem Busch entgegen.

Zwei Schritte weiter stolperte sie über ein ausgestrecktes Bein und landete im hohen Bogen im Gras.

»Oh, das tut mir aber Leid… Hast du dir wehgetan?«

Almira wusste nicht, ob sie heulen oder sich auf den Beinchensteller stürzen sollte. Was für eine scheinheilige Stimme! Natürlich hatte er ihre Flucht mit Absicht behindert!

Sie drehte den Kopf und schaute ihn an. Was hatte er für schöne Augen! Wie blau sie waren! Wie alt mochte er sein?

Nun ja, er war älter als sie, aber wesentlich jünger als der Prophet. Höchstens dreißig. Vielleicht auch dreiunddreißig.

»Wer bist du?«, fragte sie.

»Man nennt mich Doctorus Noah.« Der Fremde verbeugte sich. Dann half er ihr beim Aufstehen und schaute zu, als sie sich das Gras von den Kleidern klopfte.

Er war in helles Leinen gekleidet und trug kniehohe Stiefel.

Die Kapuze hing auf seinem Rücken. Er hatte kurzes schwarzes Haar. Von einigen Stoppeln abgesehen war er bartlos und so hellhäutig, wie Almira sich den Kaiser immer vorstellte.

»Wo willst du hin?« Doctorus Noah lächelte schelmisch.

»Du willst dich doch wohl nicht vor deiner Pflicht drücken?«

Er zwinkerte ihr zu. Er sah nicht nur stattlich aus. Sein Blick wirkte intelligent – und leicht spöttisch.

Almira schüttelt den Kopf. »Nein, ich wollte nur einen Fisch holen, den ich heute Morgen geangelt habe…« Sie deutete vage in die Richtung, in der ihre Beute lagerte. »Wenn du mir nicht glaubst, kannst du mich ja begleiten und es überprüfen.«

Gütiger Ghu, dachte sie, was rede ich da für einen Dung zusammen?

»Gern.« Doctorus Noah schloss sich ihr an.

Almira überlegte auf dem ganzen Weg, wie sie ihn ausschalten konnte, um dann zu entwischen. Einmal, als sie einen dicken Stein passierten, kam ihr der Gedanke, ihn aufzuheben und dem Gesandten auf den Schädel zu schlagen, doch sie wollte nicht, dass er ernstlich zu Schaden kam.

Als sie den Fisch aus dem hohlen Baumstamm nahm, sah sie Doctorus Noahs Augen an, dass ihre »Ehrlichkeit« ihn wirklich aus der Fassung brachte.

»Du hast wohl geglaubt, ich lüge, was?« Almira stopfte den Fisch schnippisch in ihren Tornister.

Noah zuckte die Achseln. »Es steht mir nicht zu, einer künftigen Gattin des Propheten mit Argwohn zu begegnen.«

Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen, und er deutete auf den Tornister. »Was sind das für Kleidungsstücke? Wolltest du sie etwa dem Fisch anziehen?«

»Du hast vielleicht komische Ideen«, erwiderte Almira und wurde rot. »Aber bevor du denkst, dass ich sie bei mir habe, weil ich stiften gehen wollte, sage ich dir: Ich habe diese Kleider mitgenommen, weil ich sie wegwerfen wollte. Sie sind mir nämlich inzwischen zu klein!«

»So, so.« Noahs Blick sprach Bände: Er hatte noch nie im Leben eine so dämliche Ausrede gehört. »Nun, was hindert dich daran?«, fragte er. »Wir sind doch hier im Busch. Wirf sie also einfach weg. Vielleicht hat irgendeine hier lebende Bestie Verwendung dafür.«

»Ich hab’s mir anders überlegt«, erwiderte Almira patzig.

»Vielleicht treffen wir auf dem Weg zum Marmorpalast des Propheten eine arme Frau, die Verwendung für meine alten Kleider hat.«

»Marmorpalast?« Doctorus Noah machte große Augen. Er musterte Almira so eingehend, dass auch sie genügend Zeit hatte, ihn genau anzusehen.

Was er von ihr hielt, wusste sie nicht. Almira jedoch war sich in einem ganz sicher: Ihr war noch nie ein solcher Mann begegnet. Unter seinen Blicken spürte sie in verschiedenen Körperregionen ein Prickeln, das ihr Blut in Wallung brachte.

Schon fragte sie sich, wie der Prophet wohl reagierte, wenn ihr auf dem Weg zu ihm die Unschuld abhanden kam…

Genau: Wenn sie keine Jungfer war, wollte der Prophet sie bestimmt nicht mehr haben! Almira schnalzte heimlich mit der Zunge. Was für eine geniale Idee! Sie würden bis zu seinem am Kilmaaro liegenden Reich lange unterwegs sein. Mit List, Tücke und einem lässigen Hüftschwung würde es ihr vielleicht gelingen, den Doctorus Noah für sich zu entflammen…

»Warum,grinst du so?«, fragte ihr Begleiter.

»Iiich?« Almira kehrte in die reale Welt zurück. »Ach, nur so…« Sie schwang den Tornister auf ihren Rücken und wandte sich dem Pfad zu, der zur Handelsstation führte.

»Moment….«

»Ja?« Almira drehte sich um und sah, wie der Gesandte einen Beutel an seiner Hüfte öffnete. Er reichte ihr einen Gegenstand aus dünnem himmelblauem Stoff. »Was ist das?«

Doctorus Noah seufzte leise. »Ein Kleidungsstück. Man nennt es Burka.«

»Schön«, sagte Almira. »Ich meine hässlich.« Sie drehte die Burka unschlüssig in den Händen. Sie konnte in ihr kein Kleidungsstück erkennen.

»Man zieht es über den Kopf«, sagte Noah. »Um sein Gesicht zu verbergen.«

»Wenn man einen ekligen Ausschlag hat?«

»Nein, wenn man ehelich gebunden ist. Damit die Junggesellen nicht lüstern werden, wenn sie einen sehen.«

Almira warf Doctorus Noah die Burka zu. Er fing sie geschickt auf. »Trag du sie doch. Oder zieh sie deinem Kamshaa über den Kopf. Ich trage sie jedenfalls nicht.« Sie ging los.

»Warte… Almira, warte doch…« Noah folgte ihr. »Du bist noch jung«, sagte er aufgeregt. »Du bist im Busch aufgewachsen und hast keine Bildung. Du kennst die Kultur nicht, in der du bald leben wirst. Du weißt nicht, was dich erwartet…«

Ich kann es nur vermuten, dachte Almira. Ich vermute, sie wird schrecklich sein. Ich vermute, ich werde sie nicht ertragen… Eins war ihr klar: Sie konnte sich ihrem Onkel nicht widersetzen. Nicht um den Preis, der ihn erwartete.

Ihr Entschluss stand fest: Sie würde jede Gelegenheit zur Flucht nutzen. Und für den Fall, dass es nicht klappte: Sie würde jede Gelegenheit nutzen, unterwegs ihre Unschuld zu verlieren.

»Hör zu«, raunte Noah dicht hinter ihr. Seine Stimme klang flehentlich, als hätte er Angst um sie. »Hör mir bitte zu: Wenn dir dein Leben lieb ist, rate ich dir, es nicht auf die Spitze zu treiben. Und ich rate dir noch etwas – dringend: Wenn wir aufbrechen, zieh die Burka über. Verhülle dein Antlitz. Als künftige Gattin des Propheten darf niemand dein Gesicht sehen.«

Almira war fassungslos.

»Wir brechen noch heute auf«, sagte Noah in Sichtweite der Handelsstation. »Jules’ Boiis bringen uns an den Ort, an dem der Prophet auf uns wartet.« Er räusperte sich und deutete zum Himmel hinauf. »Bald wirst du wie ein Vogel durch die Lüfte fliegen.«

***

Eine Gestalt flog lautlos aus dem Gebüsch auf ihn zu. In ihren Händen blitzten Messerklingen.

Commander Matthew Drax ließ seinen Gefährten, den er seit geraumer Zeit stützte, zu Boden fallen und stellte sich dem Angreifer. Er vernahm ein leises Klatschen und einen kurzen Schmerzenslaut, doch ihm fehlte die Zeit, seinem Blutsbruder zu helfen, auch wenn der nun den Hang hinabrollte, den sie gerade erst erklommen hatten.

Der Krieger, gegen dessen Kinnspitze Matts Faust nun knallte, gehörte zu einem Kommando, das sie seit Stunden abzuschütteln versuchten. Die Herrin der Wolkenstadt, der sie vor wenigen Stunden entwischt waren, wollte ihren hellhäutigen Zuchtbullen wohl nicht ohne weiteres ziehen lassen. Beim letzten Umschauen, kurz nach ihrem Vorstoß in den Busch, hatte Matt ein Dutzend Männer gezählt. Zu dumm, dass Rulfan noch so schwach auf den Beinen war. Das Gesöff, das man ihm eingeflößt hatte, machte ihn willenlos und schwach.

Krack! Das Nasenbein seines Gegners splitterte. Blut spritzte Matt entgegen. Der Krieger stöhnte und ließ eins seiner Messer fallen.

Matt nutzte die Gelegenheit und hieb ihm die Faust seitlich gegen die Schläfe.

»Arghh…« Der Krieger aus der Wolkenstadt erschlaffte.

Rulfan kam heran gewankt und schaute Matt aus verschleierten Augen an. »Bin so müde, Matt… sooo müde… Machen wir eine Rast!«

»Nichts da!« Matt klopfte dem langhaarigen Albino auf den Rücken. »Crellas restliche Leute können nicht weit sein…« Er schaute sich um. Sie mussten weg. »Reiß dich zusammen! Wenn sie uns schnappen, werde ich in der Folterkammer enden und du als Crellas Lustsklave. Ich weiß nicht, wer von uns dann besser dran ist.«

»Lustsklave?«, murmelte Rulfan.

Matt diskutierte nicht weiter, sondern zog ihn mit sich. So unkonzentriert Rulfans Geist auch war, seine Beine bewegten sich automatisch. Dumm war nur, dass seine Motorik alle paar Minuten versagte und er auf die Nase fiel. Es war ein Wunder, dass sie noch nicht gebrochen war. Dumm auch, dass sie von den Verfolgern immer weiter nach Südosten abgedrängt wurden. Ihr Ziel, de Roziers Wolkenstadt am Victoriasee, lag westlich von hier. Dort hofften sie Victorius und bei ihm Aruula zu finden, der ihre Suche galt.

Nach einer Reihe dorniger Gebüsche gesellte sich auch Chira wieder zu ihnen. Die Lupa hatte sich vor einer Stunde in die Büsche geschlagen und hechelte nun wieder neben ihnen her. Matt bemerkte erst nach einer Weile, dass die Schnauze der mutierten Wölfin blutig war. Sie war aber nicht verletzt – bis auf die alte, aber inzwischen gut verheilte Wunde an ihrem Hinterlauf. Vermutlich hatte sie sich ihr Frühstück gerissen.

Rulfans Knie knickten wieder ein. Matt stieß eine stumme Verwünschung aus. Rulfan entschuldigte sich lallend. Es konnte ihm nicht behagen, dass ausgerechnet er den Schlaffi abgeben musste. Matt schleifte ihn mit, bis sie an einen plätschernden Bach kamen. Er war drei Meter breit und sah seicht aus. Als Rulfans rechter Fuß den kiesigen Grund berührte, strauchelte er und fiel der Länge nach ins Wasser.

Auch wenn der Bach kaum einen Meter tief war: Er strömte schnell dahin. Im Nu betrug der Abstand zwischen Matt und Rulfan mehrere Meter. Matt hechtete in die Fluten. Rulfan schlug schwerfällig um sich. Matt bekam seinen Gürtel zu fassen und hielt sich verbissen fest.

Hinter ihnen kläffte Chira. Dass sie nicht leiser wurde, musste bedeuten, dass sie ihnen am Ufer folgte. Matt wagte es nicht, seine Vermutung zu überprüfen: Nun erfasste die reißende Strömung auch ihn, und er konzentrierte sich mit aller Macht darauf, an Rulfan dranzubleiben. Sein Gefährte war benommen und schwach. Wenn er ihn aus den Augen verlor, war sein Schicksal vielleicht besiegelt…

Die Strömung warf Matt hin und her, doch er gab nicht auf.

Nach schätzungsweise hundert Metern mündete der Bach hinter einer Biegung in einen Teich. Dieser war von grün schillerndem Urwald und phantastischen roten Blüten umgeben. Bunte Vögel, die über dem Gewässer kreisten, krakeelten laut. Die Strömung ließ nach. Matt atmete auf. Er schnappte sich Rulfan und drehte ihn auf den Rücken, um ihn in den Rettungsgriff zu nehmen.

»Mann, ist mir schwindelig«, murmelte der Albino. »In meinem Kopf dreht sich alles. Ich glaube, ich muss mich…«

Zum Glück gelang es Matt, Rulfan so zu drehen, dass ihn dessen Mageninhalt nicht traf. Außerdem befanden sie sich im Wasser; sie brauchten also den Rest des Weges nicht mit verschmutzter Kleidung zurückzulegen.

Rund um den See wuchs die Vegetation fast überall bis ans Wasser heran. Matt erspähte nur eine Stelle, an der man an Land gehen konnte, ohne über verschlungenes Wurzelwerk zu stolpern.

Er half Rulfan an Land, wo sie sich erst mal erschöpft an den Stamm eines Urwaldriesen lehnten. Chira tauchte ein Stück unterhalb von ihrem Landeplatz auf und schüttelte sich die Nässe aus dem Fell. Sie war also doch geschwommen. Sie trug etwas im Maul, das wie ein Arm aussah…

Matt schüttelte sich. Erst dann erkannte er den Fisch. Er zappelte noch. Als er erschlafft war, schleppte die Wölfin ihn heran und legte ihn neben Rulfan auf den Boden. Er hatte drei Augen!

Irgendeines Tages, dachte Matt, kriege ich schon noch raus, ob diese Lupa mehr auf dem Kasten hat als der übliche Vierbeiner.

»Rrrr…« Chira schaute zu ihm auf, und er hatte das untrügliche Gefühl, dass sie mit ihren doppelten Zahnreihen grinste.

Vielleicht bildete er es sich auch nur ein.

***

Der Platz am See war ideal, um den Tag über in Deckung zu bleiben. Nach einem ausgiebigen Fischfrühstück stieg Matt bis in luftige Höhen hinauf und hielt nach Crella Dvills Schergen Ausschau, ohne aber eine Menschenseele zu sichten. Als es zu dunkeln begann, kletterte er den Mammutbaum wieder hinab.

Mit dem Sonnenuntergang fing der Urwald an zu leben: Er kreischte, krähte, gackerte und grunzte. Hier und da zischte und knurrte er auch.

Matthew Drax war versucht, wieder ins Geäst zu steigen, doch Rulfan war noch nicht fit genug für eine Klettertour. Matt tastete nach seinem Laserblaster. Zum Glück war er nicht hungrig; der Fisch hielt lange vor. Ihre Kleider waren inzwischen auch wieder trocken. Rulfan klapperte trotzdem mit den Zähnen. Es sah aus, als wäre er auf cold turkey. (Entzug) Matt kannte die Bestandteile des Liebescocktails nicht, mit dem die Mistress der Wolkenstadt versucht hatte, ihn gefügig zu machen. Eins wusste er allerdings: Rulfan musste in ein Bett und unter eine Decke, bis das Gift aus seinem Körper heraus war.

Ein Grollen aus der Ferne richtete Chiras Lauscher auf und ließ Matt zusammenzucken. Ein Gewitter war genau das, was ihnen zu ihrem Glück noch fehlte. »Rulfan?«

»Hm?«

»Ein Gewitter ist im Anmarsch. Ich schlage vor, wir ziehen weiter. Es ist ungesund, bei einem Gewitter unter einem hohen Baum zu hocken.«

»Yeah«, sagte Rulfan leutselig. »Dann los.«

Matt schaute ihn zweifelnd an. »Kannst du überhaupt gehen?«

»Klar.«

Ein großes Wort. Matt half ihm erst mal auf die Beine.

Dann marschierten sie los. Chira lief vorneweg. Es war mehr ein Schleppen denn ein Marschieren. Matt wusste, dass Rulfan alles gab, was er zu geben hatte. Es war nur eben nicht viel.

Sie quälten sich um den See herum, während das Gewitter näher kam und der Regen auf die schützenden Baumwipfel prasselte. Nach einer halben Stunde war der Marsch nur noch eine Quälerei.

Als die Sterne aufgingen, an denen Matt sich besser orientieren konnte, stießen sie auf einen nach Süden führenden, befestigten Pfad. Süden war aber schlecht. Nicht ganz so schlecht wie Osten, aber eben nicht ihre Richtung.

»Ich glaube«, lallte Rulfan, »ich will zurück zu meiner geliebten Crella.«

»Du bist ja nicht bei Sinnen«, erwiderte Matt. Damned!

Jetzt wirkt das verdammte Zeug auch noch!

»Wirklich nicht?«

Dann war der Regen genau über ihnen und rauschte herab.

Der Himmel wurde stockfinster. Blitze zuckten. Donner rollte.

Wasser prasselte auf das Blätterdach. Wenn ihnen jetzt noch jemand auf den Fersen war, musste er aufgeben.

»Ich glaube, ich liebe sie doch.« Rulfan wandte sich plötzlich um.

Matt hielt seinen Arm fest. »He! Was hast du vor?!«

»Ich muss… zurück zu ihr«, lallte Rulfan. »Zu meiner geliebten Crella!«

Matt seufzte innerlich. Wie lange wohl die Wirkung des Liebestrunks noch anhielt? Dann kam ihm die rettende Idee.

»Du hast Recht«, sagte er. »Ich bringe dich zu ihr. Komm, wir müssen da entlang!« Und er zog ihn auf den Pfad nach Süden.

»Wirklich?«

»Aber ja. Bald kannst du sie wieder in deine Arme schließen.«

Matt zog Rulfan weiter hinter sich her. Pfade, dachte er, führen gewöhnlich irgendwo hin. Schließlich werden sie von Menschen angelegt. Und weil der hier zum See führt, ist zu vermuten, dass er der Versorgung mit Wasser und Fischen dient. Also wird das Dorf, aus dem die Menschen kommen, nicht allzu weit entfernt liegen.

Er wunderte sich über sich selbst und seine Gedanken. Er kam sich vor wie in einem zweiwöchentlichen Survival-Training der US Air Force. Nur dass dieses hier schon ganze acht Jahre andauerte; fast auf den Tag genau!

Das 21. Jahrhundert war bequemer, hygienischer und besser organisiert gewesen, aber auch viel langweiliger. Erstaunlich, dass nichts von dem eingetroffen war, was die Futurologen sich für die Zukunft ausgemalt hatten.

Er hatte den Gedanken kaum gedacht, als Rulfan seufzte und Matts Griff entglitt. Chira fuhr herum, flitzte an seine Seite und winselte, als wisse sie, wie übel es um Rulfan stand.

»Ach, Crella«, murmelte Rulfan. Dann verlor er die Besinnung.

Matt fühlte seinen Puls. Raste er, oder war er nur zu nervös, um die Schläge richtig zu zählen? Er schaute sich um. Hier konnten sie nicht bleiben. Er spannte seine Muskeln an und wuchtete sich Rulfan über die Schulter. Beim heiligen Sandsack, war der Kerl schwer! Mit zusammengebissenen Zähnen ging Matt weiter.

Es war kein Vergnügen. Fünf Minuten später geriet er ins Schwitzen. Außerdem wurde es nun wirklich dunkel. Der Regen wuchs sich zu einem Wolkenbruch aus: Die ersten dicken Tropfen schlugen schon durch die Wipfel und klatschten auf seinen Kopf. Matt mühte sich schnaufend ab. Er musste einen geschützten Platz finden, bevor er unter seiner Last zusammenbrach.

Plötzlich stieg der Pfad an. Einige Meter weiter lichteten sich über ihnen die Wipfel. In ein paar Minuten würden sie klatschnass sein…

Im Licht der Sterne sah Matt zu seiner Verblüffung Pflastersteine im Boden. Narrte ihn ein Spuk? Sie waren doch im Urwald! Andererseits… Warum sollte er sich nicht auf dem ehemaligen Marktplatz einer Ortschaft befinden, die sich der Dschungel in den Jahrhunderten zurückgeholt hatte?

Korrektur… Rechts und links sah er nun niedrige Mauern aus Stein. Stark verwittert, aber als Geländer gut zu erkennen.

Eine Brücke?

Matt frohlockte. Er ignorierte den warmen Regen, der nun so heftig auf sie niederprasselte, dass Rulfan zu sich kam und seiner Verwunderung Ausdruck verlieh.

Matt hörte ihm nicht zu; er verfolgte einen anderen Gedanken: Wenn die Brücke nicht über einen Fluss hinweg führte, konnte sie ihnen Schutz vor dem Unwetter gewähren!

Um diese Frage zu klären, brauchte er nur einen Blick über das Geländer zu werfen!

Zu seiner Verblüffung sah er Lichter unter sich.

Gleich darauf hörte er Chira bellen. Dann gab der Boden unter ihm nach.

Die Schrecksekunde dauerte ewig: Die Brücke brach im Umkreis von zwei Metern ein! Matts Schädel schlug gegen etwas Hartes. Rulfan, der über seiner Schulter lag, begrub ihn unter sich…

***

Die bunten Gasnebel zogen sich im Zeitlupentempo an die Ränder des Universums zurück. Die riesigen Kugelraumer implodierten wie Ballons, aus denen die Luft entwich. Ihre Schleusentore spuckten Astronauten in luftdichten Anzügen ins Vakuum hinaus. Sie flogen wie Silberfische in alle Richtungen.

Der von einem entsetzlichen Niesreiz geplagte Commander Drax klammerte sich an eine verchromte Spüle und fragte sich, wie er in diese Lage gekommen war.

Die Situation war so rhodanesk, dass er schnell einen Schluss zog: Er war gar nicht im All! Er hatte Wahnvorstellungen. Vermutlich war dies auch der Grund, warum sein Kopf so schmerzte. Von seiner Nase ganz zu schweigen. Matt hörte sich selbst stöhnen. Die kosmischen Nebel und die implodierte Raumflotte lösten sich in Wohlgefallen auf.

Der Kopfschmerz blieb allerdings. Matt machte den Versuch, das rechte Auge zu öffnen. Es blieb dabei: Es ging nicht. Das linke Auge gehorchte ihm besser.

Trotzdem sah er im ersten Moment nichts. Es hatte vermutlich damit zu tun, dass es dunkel war.

Matt atmete eine Weile stumm vor sich hin. Er hörte Geräusche: Grunzen. Schmatzen. Leises Lachen. Die Stimmen von Menschen? Dann beugte sich jemand über ihn.

»Bist du’s, Rulfan?«

»Nein«, erwiderte der Schatten. »Ich bin Doctorus Noah. Bleib liegen. Lass mich dein Auge salben.« Finger betasteten Matts geschwollenes Auge.

»Autsch!«

»Das wird ein schönes Veilchen geben.« Der Mann, der sich Doctorus Noah nannte, lachte leise. Er hatte sanfte Hände, fast wie eine Krankenschwester. Seine Stimme klang sympathisch.

Dass er Englisch sprach, verwunderte Matt kaum. Im ehemaligen Tansania hatte man sich früher in hundertsiebenundzwanzig Sprachen verständigt. Wer überregional etwas sagen wollte, hatte schon damals auf die Sprache der Kolonialmacht zurückgreifen müssen. Wenigstens in dieser Hinsicht hatten die Europäer den Afrikanern etwas gebracht.

»Wer bist du?«, fragte Matt.

»Hab ich doch gesagt«, kam die Antwort. »Jetzt bist du an der Reihe.«

»Man nennt mich Maddrax… aua!« Matt hatte versucht, sich von dem Strohsack aufzurichten, doch ein Stich zuckte durch sein Hirn. Er ließ sich wieder fallen.

»Mad Rex? Komischer Name.« Noah klang amüsiert. »Ich hoffe, er sagt nichts über dein Programm aus.«

»Nein…« Matt schnappte nach Luft und wiederholte den Namen, den Aruula ihm einst gegeben hatte und unter dem man ihn auf dieser postapokalyptischen Erde kannte.

Nun fiel ihm auf, dass Noahs Stimme »weiß« war. Er schien Anfang dreißig zu sein.

»Wo ist Rulfan? Ist er hier?« Matt tastete die Umgebung vorsichtig ab. Seine Fingerkuppen schrammten über Keramik.

Töpfe?

»Er ist in einem anderen Abteil.« Noah beugte sich über ihn.

Nun sah er, dass er tatsächlich weiß war. Er wirkte arabisch, hatte aber blaue Augen. Zu seinem dunklen Gewand gehörte eine Kapuze, die er allerdings jetzt nicht trug. Sein lockiges Haar war schwarz. Er hatte gesunde Zähne und war ganz allgemein eine gepflegte Erscheinung.

Silbernes Sternenlicht fiel durch ein Fensterchen. Der Boden bewegte sich. Es rumpelte noch immer. Abteil klang nach…

Eisenbahn? Matt hatte eine dumpfe Erinnerung. Vor dem Einsturz der Brücke hatte er Lichter gesehen. Kein Feuer.

Lichter.

»Wo bin ich?« Er räusperte sich. »Wer seid ihr? Du und die anderen, meine ich.« Sind wir in Gefahr?

»Wir sind eine… Karawane«, erwiderte Noah. »Wir sind nach Osten unterwegs. Nach Südosten, um genau zu sein.«

O nein, dachte Matt. Nicht nach Südosten. Dann riss er sich zusammen. Wie ging noch mal diese drollige deutsche Redensart? Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.

Je eher sie aus der Umgebung der Wolkenstadt verschwanden, desto besser. Wer in der Tinte saß, konnte nicht wählerisch sein. Hatte er einen Grund, sich zu beklagen? Na, also!

Solange sich jemand um Rulfan kümmerte, war alles im Lot. Matt fiel noch eine Weisheit ein: Besser schlecht gefahren als gut gelaufen. Und Chira? Er sorgte sich keine Sekunde um sie. Chira war ein Raubtier. Sie konnte vermutlich selbst am Südpol für sich sorgen.

»Danke, dass ihr uns aufgelesen und mitgenommen habt«, sagte Matt. »Kann ich mich irgendwie nützlich machen?«

»Ja, indem du schläfst, damit du schnell wieder auf den Beinen bist.« Noah deutete auf die Tür. »Ich gebiete nicht über diese Karawane. Ich begleite nur eine wichtige Persönlichkeit.«

Er räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob ihr dort, wo wir hingehen, willkommen seid, deswegen empfehle ich dir, so schnell wie möglich wieder auf eigenen Beinen zu stehen.«

»Danke für den Rat.« Matt fragte sich, warum sie am Ziel der Karawane vielleicht nicht willkommen waren. Er räusperte sich. »Was ist denn das Ziel eurer Reise, wenn ich fragen darf?«

»Der Kilmaaro«, sagte Noah.

Das Wort erinnerte Matt an irgendetwas, aber er kam nicht drauf. Noah hatte wohl keine Lust, es ihm zu erklären.

»Ich fühle mich wie durch eine Mangel gedreht«, sagte Matt. »Ich werde deinem Rat jetzt folgen.«

»Gut.« Noah trat an die Tür. »Bis Morgen, Maddrax. Shalom.«

Shalom klingt nicht übel, dachte Matt, als er allein war.

Hoffentlich meint er es ernst.

Er lag eine halbe Stunde auf dem Rücken, schaute an die Decke, lauschte den nächtlichen Geräuschen und trainierte sein geschwollenes Auge, bis es einen Spalt weit aufging. Dann erhob er sich, stützte sich auf den ihn umgebenden Kram, zog sich an der Wand hoch und öffnete leise das Fensterchen.

Die Geräusche des Dschungels drangen herein: Kreischen, Knurren, Gackern, Grunzen. Windeswispern. Das Rauschen von Blattwerk. Hin und wieder: Stimmen.

Matt reckte den Hals. Er sah Gestalten auf rotbraunen Reittieren – Kamele? –, die neben der Kutsche ritten.

Wieso war diese Karawane eigentlich bei Nacht unterwegs?

Hatte man nur wegen des Gewitters unter der Brücke pausiert?

Wer war die von Noah erwähnte wichtige Persönlichkeit?

Beim nächsten Blick sah Matt, dass die Kutsche, in der er sich befand, einer anderen folgte.

Zirkuswagen? Mit gespitzten Ohren lauschte Matt dem Knarren der Fahrzeuge und den Schritten ihrer Zugtiere.

Was waren das für Tiere? Wie Vierbeiner klangen sie eigentlich nicht. Matt stellte sich einen Tausendfüßler mit haarigen Beinen vor und schüttelte sich.

***

Mit dem Erwachen kam die Pein. Matts Auge war nun völlig zugeschwollen. Alle seine Knochen taten weh – als hätte er auf einem Brett geschlafen.

Als er sich aufrichtete und umschaute, sah er, dass er in einer Art Laderaum geschlafen hatte: auf einer Wolldecke auf dem blanken Holzboden. Das Rumpeln hatte aufgehört. Er hörte Stimmen. Es roch nach Feuer.

Matt warf einen Blick aus dem Fensterchen. Eine Art Kamel glotzte ihn an. Ihm fiel alles wieder ein: ihre Flucht in einem Rettungsballon von der Wolkenstadt; die Landung etliche Meilen entfernt; das Unwetter; der Marsch durch den Dschungel; der Sturz von der Brücke… Rulfan!

Matt öffnete die Abteiltür. Sein Magen knurrte. Hinter der Tür erinnerte alles an einen Eisenbahnwaggon: Ein enger fensterloser Gang führte an drei Abteilen vorbei zum Heck.

Dort war der Ausgang. Matt schaute hinaus und begutachtete den zweiten Wagen. Er war grün. Im Hellen sah er aus wie ein Bauwagen. Zwischen den beiden Kutschengefährten hockten einige Gestalten um ein Feuer herum. Darüber hing ein Topf mit… Hafergrütze? Zumindest roch es so.

Matthew stieg drei Stufen hinab. Auf sein freundliches

»Hallo!«, reagierte niemand.

Trotzdem: Es tat gut, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben und Menschen zu sehen, die einen nicht gleich umbringen oder versklaven wollten. Er schaute sich die Karawanenbegleiter an. Sie waren schwarz, trugen einfaches weißes Leinen, kurze Stiefel und breitkrempige Strohhüte.

Niemand schaute lange genug auf, um zu erkennen zu geben, ob er Mann oder Frau war, sodass Matt nach Busen Ausschau halten musste, um seine Neugier zu befriedigen. Kein Busen; Fehlanzeige. Er sah große Augen und weiße Zähne. Sechs Mann. Jung, muskulös, mit Schwertern am Gürtel.

Bevor er ans Feuer gehen konnte, trat Noah aus der zweiten Kutsche. Er nickte Matt wie einem alten Bekannten zu.

»Wie geht’s Rulfan?«, fragte Matt.

»Er hat in der Nacht wild phantasiert. Ich habe ihm etwas gegeben. Er schläft jetzt.« Noah zuckte die Achseln. »Klang fast so, als hätte ihm jemand einen Liebeszauber verpasst…«

Er hielt inne und sah erwartungsvoll zu Matt, aber der blieb stumm. Also fuhr er fort: »Morgen ist er sicher wieder auf den Beinen.« Er deutete aufs Feuer. »Hunger?«

»Und wie.«

Eine Gestalt am Feuer reichte Matt eine Schale, und er füllte sich den Magen mit Grütze. Dabei sah er zum ersten Mal die Zugtiere und musste sich zusammenreißen, um die Mahlzeit nicht zu verschütten: Es waren Spinnen! Sie waren so groß wie Elefanten und wirkten ebenso friedlich.

»Wo kommt ihr her?« Noah blieb Matts Reaktion nicht verborgen. »Euree?«

Matt nickte.

»Da gibt’s wohl keine Arachniden?«

»Doch«, sagte Matt. »Man nennt sie dort Siragippen. Sind nur etwas kleiner. Und nicht so friedlich.« Er grinste lahm.

»Und du?«

»Yusalem.«

Matt runzelte die Stirn. Das Wort klang vertraut. »Wo ist das?«

»Das Land hieß früher Yizrael.«

»Ach, wirklich?« Matt empfand große Neugier. Wer heutzutage wusste, wie seine Heimat vor fünfhundert Jahren geheißen hatte – und den Namen sogar halbwegs traf –, konnte kein Barbar sein. »Wie, um alles in der Welt, bist du hierher gekommen?«

Noah zuckte die Achseln. »Mit einer Expedition.« Er beäugte Matt. »Ist lange her. Ich war noch sehr jung.«

»Was war das für eine Expedition?«

»Eine Forschungsexpedition.«

»Was ist aus ihr geworden?«

Noah zuckte die Achseln. »Sie wurde…« Er schaute sich um. »Was soll ich sagen? Sie ging einfach aus dem Leim. Manche Leute machten sich davon. Andere kamen um. Durch vergiftetes Wasser. Durch vergiftete Pfeile. Durch Angriffe von Barbaren. Raubtiere. Die ganze Chose.«

Noahs Ausdrucksweise machte Matt klar, dass er jemanden vor sich hatte, dem die Zivilisation nicht fremd war. Überhaupt schien ihm die Verdummung durch die Daa’muren auf diesem Kontinent weit weniger drastisch zu sein als in Europa oder Nordamerika. »Kommst du aus ‘nem Bunker?«

Noah nickte. »Er wurde zerdrückt, bevor ich sechzehn war. Erdbewegungen.« Er musterte Matt interessiert. »Und du?«

»Meeraka. Sagt dir das was?«

Noah nickte. »Vom Hörensagen.«

»Du bist weit von Zuhause weg«, sagte Matt.

»Du noch weiter.«

»Stimmt.«

»Bist du Soldat?« Noah deutete auf Matts anachronistische Kleidung.

»Nicht mehr.« Matt deutete auf die beiden Kutschen. »Für wen arbeitest du? Für einen Kaufmann?«

Noah kicherte. »Eher nicht.«

»Für einen… Wie sagt man hier? Häuptling?«

»Sozusagen.« Noah räusperte sich.

Sehr auskunftsfreudig schien er nicht zu sein. Vielleicht wollte er sich aber auch nur nicht unbeliebt machen. Vielleicht verstanden auch die anderen Englisch. Oder war die »wichtige Persönlichkeit« der Grund seiner Zurückhaltung? Wo hielt sie sich auf? In der anderen Kutsche? Und wieso war sie wichtig?

Die Kutscher spannten die Spinnen ein, die Begleiter löschten das Feuer. Einer spülte die Schalen und den Topf in einer Schüssel ab und kippte das Wasser auf die Feuerstelle.

Noah deutete mit einer Kopfbewegung an, Matt solle mit ihm kommen. Sie umrundeten die Kutschen. Am Heck des Gefährts, in dem Matt übernachtet hatte, waren vier überzählige Kamele angebunden.

»Kannst du reiten?«

»Kommt auf das Reittier an – beziehungsweise seinen Charakter.« Matt begutachtete die Wiederkäuer argwöhnisch.

Sie wirken einfältig, aber er wusste, dass man, wenn man auf kollektive Dummheit setzte, schnell den Kürzeren ziehen konnte.

»Das ist Jossele.« Noah band ein Tier los, reichte Matt die Zügel und klopfte dem Kamel aufs Knie. Es kniete sich hin.

Matt schwang sich in den Sattel. Jossele richtete sich auf und zockelte los. Damit hatte Matt nicht gerechnet; da er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, seine Morgentoilette in Angriff zu nehmen, war er nur von einem Testsitzen ausgegangen.

Doch weit gefehlt. Jossele schien den Weg gut zu kennen, und Matt ließ Fünfe gerade sein. Die Kutscher und ihre Begleiter lachten. Dann setzten auch sie sich in Bewegung.

Die Kutschen rumpelten hinter Matt her über den Pfad. Hin und wieder glaubte er an einem kleinen Fenster des hinter ihm kommenden Wagens ein Gesicht zu sehen. Irgendwann gesellte sich Noah auf einem anderen Reittier zu Matt und sie plauschten über unverfängliche Dinge. Der Passgang der Kamele machte das Reiten nicht angenehm, doch der Magen eines Piloten war anderes gewöhnt: Matt musste erst nach vier Stunden würgen – kurz bevor sie an einem Bach hielten, der ihm Gelegenheit bot, sich den Schweiß und Dreck des vergangenen Tages vom Leib zu spülen.

Mittags gab es wieder Hafergrütze. Bald stellte Matt sich die Schlangen gebraten vor, die neben dem Pfad von den Bäumen herab baumelten. Beim Essen erfuhr er von Noah, dass die Männer, als er und Rulfan von der Brücke gefallen waren, eine

»Töle« gesichtet hatten. Meinte er Chira? Als Noah und die anderen, vom Getöse des Steinschlags erschreckt, unter der Brücke hervorgekommen waren, war sie geflohen.

Matt schloss nicht aus, dass Chira ihnen folgte. Sicher spürte sie, dass ihr Herr noch lebte. Er wusste jedoch nicht, warum sie nicht näher kam. Vielleicht nahm sie an, Rulfan und er seien in Gefangenschaft geraten. Natürlich wusste er, dass Tiere keine Schlüsse ziehen konnten, aber Chira war nun mal kein normales Tier.

»Wie geht’s meinem Freund?«, fragte Matt, als sie weiter zogen. »Kann ich ihn mal sehen?«

»Auf keinen Fall.« Noah hob abwehrend die Hände.

»Gewöhnlichen Sterblichen ist es verboten, den Salonwagen zu betreten.«

»Was?« Matt kniff die Augen zusammen.

»Normalerweise dürfte nicht mal dein Gefährte dort sein.«

Noah sah verlegen aus und zuckte die Achseln. »Doch die Dame, die wir begleiten…« Er brach ab und brummte sich etwas in den Bart.

Die wichtige Persönlichkeit war eine Dame?

»Sie ist wohl keine gewöhnliche Sterbliche?«, fragte Matt neugierig.

Noah schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr.« Er schien betrübt, wie jemand, den man hereingelegt hat. »Vor zwei Tagen war sie noch eine normale junge Frau – eher noch ein Mädchen.« Er seufzte schwer. »Inzwischen weiß sie, welche Macht sie hat.« Er seufzte noch einmal. »Hätte ich doch bloß einen ordentlichen Beruf gelernt.«

Noah machte wirklich einen zerknirschten Eindruck.

Andererseits ließ sein Verhalten sich aber nicht so deuten, dass es Rulfan im Salonwagen schlecht ging.

Matt wandte sich im Sattel um. Das Fenster, hinter dem er das Gesicht gesehen hatte, stand offen. Niemand war zu sehen.

Ob es unfein war, sich nach dem Namen und der Stellung der Dame zu erkundigen? Er kannte die örtlichen Sitten nicht – der ganze Kontinent war ihm fremd. Doch andererseits wirkte der Doctorus wie ein gebildeter Mitteleuropäer, den man alles fragen konnte.

Matt machte die Probe aufs Exempel. »Wie heißt die Dame?«, erkundigte er sich. »Und wer ist sie?«

»Ihr Name ist Almira. Sie ist die künftige Gattin des Propheten Magnan.«

»Des Propheten Magnan?« Matt horchte auf. »Wer ist das? Ein… ähm… religiöser Führer?«

Noah zuckte die Achseln. »Manche Menschen sagen, er hätte eine prophetische Gabe.« Er spitzte die Lippen. »Ich kenne ihn als recht weltlichen Führer: Er schätzt das offene Wort und verbrämt nie seine Ansichten. Unserem Kaiser ist Maitre Magnan ein Dorn im Auge, weil die moderne Welt ihm gestohlen bleiben kann.«

»Ist er so etwas wie ein Traditionalist?«

»Ein erzreaktionärer Schmock, würde ich sagen, der genau weiß, dass die moderne Welt seinen eigenen Einfluss irgendwann eindämmen wird.« Noah grinste vor sich hin.

»Aber er ist nicht unsympathisch.«

Matt nahm Noahs Worte mit Erstaunen zur Kenntnis. Vom Untertan eines Provinzhäuptlings erwartete er so etwas nicht.

Er hätte gern mehr über den Charakter der Religion erfahren, die der Prophet predigte, doch irgendwie befiel ihn die Furcht, die 712. Fassung des ewig gleichen Unfugs zu hören: Wenn du nicht tust, was der Oberpriester befiehlt, wirst du in der Hölle braten.

»Wie bist du an seinen Hof gelangt?«

»Hof?« Noah grinste. »Ich kam als Gefangener zu ihm.«

Die geschwächten letzten Angehörigen seiner Expedition waren am Fuß des Kilimandscharo von einer marodierenden Räuberbande massakriert worden. Ihn hatte man gefangen genommen. Kurz darauf hatte eine Fliegende Einheit des Propheten das Versteck der Banditen ausgeräuchert. Die gefangenen Räuber waren dem Vulkangott Papa Lava geopfert worden, weil er weniger Schäden anrichtete, wenn man ihn bei Laune hielt. Dank seiner hellen Haut und seines Sprachtalents hatte Noah nachweisen können, dass er nicht zu den Räubern gehörte. Man hatte ihn vor die Wahl gestellt, in den höheren Dienst des Propheten einzutreten oder in seinen Steinbrüchen zu arbeiten.

»Ich hab nicht lange überlegt.« Noah grinste. »Nur ein absoluter Dämel hätte den Steinbruch gewählt.«

»Hattest du keine religiösen Bedenken?«, fragte Matt. »Ich meine, wo du doch…«

»Papperlapapp.« Noah schüttelte den Kopf. »Denkst du, nur weil ich Noah heiße, muss ich glauben, dass ein Mann gleichen Namens von jeder Tierart ein Pärchen mit an Bord seiner Arche genommen hat, damit sie die Sintflut überleben konnten?« Er schlug nach einer Mücke, die hartnäckig vor seiner Nase kreiste.

»Du brauchtest also keinem Glauben abzuschwören, um in die Dienste des Propheten zu treten?«

»Nein.« Noah schüttelte den Kopf. »Maitre Magnan ist eigentlich ganz weltlich eingestellt.« Er schaute sich argwöhnisch um. Die Kutschen und Reiter waren weit hinter ihnen. »Er interessiert sich, offen gesagt, mehr für dralle Weiber.«

Matt musste lachen. War dies positiv zu bewerten? Ein Spruch aus der Jugend seines Vaters fiel ihm ein: MAKE LOVE, NOT WAR. Seinen Erfahrungen zufolge waren Menschen mit einem funktionierenden Liebesleben an Kriegen nicht sonderlich interessiert. Doch konnte man Männern trauen, die sich einen Harem hielten?

»Woran denkst du, Maddrax?«, fragte Noah plötzlich.

Matt zuckte zusammen. »An eine gute Freundin«, log er, da er plötzlich eine Möglichkeit sah, etwas mehr über diesen Kontinent und seine Bewohner zu erfahren. »Ihretwegen sind Rulfan und ich nach Afrika gekommen.« Er erzählte die nicht undramatische, aber leicht abgewandelte Geschichte seiner Gefährtin, die mit einem Ballonpiloten und angeblichen Prinzen in Richtung Victoriasee verschwunden war.

»Oh, in diesem Land gibt es wirklich viele Prinzen«, sagte Noah daraufhin. »Und viele sind tatsächlich in den Lüften unterwegs.« Er deutete zum Himmel hinauf. »Viele sind hellhäutig, wenn auch nicht so hell wie wir. Ich bin einigen dieser Flieger begegnet. Sie haben mich immer mit ihrem Wissen verblüfft und verstehen sich ausgezeichnet zu artikulieren. Sie haben mir auch erzählt, dass die Menschen in den nördlichen Regionen der Welt ziemlich primitiv und geistig einfach strukturiert sind; dass sie ohne jede Tekknik leben und dem Recht des Stärkeren folgen.«

»Wie erklären sie sich das?«, fragte Matt.

Noah zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Als ich noch in Yusalem war, habe ich Berichte von Wissenschaftlern gelesen, die nach dem Ende der Eiszeit nach Norden vorgestoßen sind… Auch ihre Forschungsergebnisse haben bestätigt, dass die Menschen dort oben rätselhafter Weise verdummt sind, in einem Maß, das nicht allein mit der Eiszeit und dem Zusammenbruch der Zivilisation zu erklären ist.«

Matt kannte die Wahrheit. Er dachte an die Strahlung des vermeintlichen Kometen »Christopher-Floyd« und der grünen Kristalle, die sich über das Erdrund verteilt hatten.

Jahrhunderte hatte die CF-Strahlung auf die Menschheit eingewirkt und die Hirne der Menschen degenerieren lassen.

Wie er heute wusste, wollten die Daa’muren auf diese Weise die Menschen kompatibel zu ihren körperlosen, in den Kristallen lebenden Geistern machen. Erst die Entwicklung der formwandlerischen Echsenkörper hatte diesem Treiben ein Ende gesetzt; seitdem erholte sich die Menschheit geistig wieder.

Von diesen Echsen existierte nach Matts Wissensstand heute nur noch eine auf Erden: Daa’tans Begleiter, der mit ihm, Aruula und Victorius von Zentralaustralien aus nach Afrika aufgebrochen war. Die restlichen waren im Kampf am Uluru gefallen oder mit dem Wandler ins All aufgebrochen. [2] Noah schaute ihn an. »Es gab wilde Theorien…« Er schluckte. »Vor fünfzig Jahren kam eine Expedition aus Afra nach Yusalem.« Er lachte leise. »Der Anführer hat auf dem Marktplatz eine Flagge in den Boden gerammt und verkündet, er hätte uns entdeckt und nähme unser Land für seinen König in Besitz.«

»Was?« Matt schaute ungläubig auf.

»Meine Großeltern empfanden es als komisch, weil die Angehörigen der Expedition schwarz waren.« Er grinste. »Die afrikanischen Forscher wiederum haben meine Großeltern für Wilde gehalten, was mich nicht verwundert, denn damals war das Eis gerade erst geschmolzen und Yusalem war ein kaum bewohnter Steinhaufen. – Später haben auch wir dann Expeditionen ausgesandt, um etwas über den Zustand der Welt zu erfahren. Je mehr wir nach Norden kamen, umso schlimmer wurde die Barbarei. Hier ist es anders. Zwar ist die hiesige Zivilisation ein zartes Pflänzchen, aber nur ein Blinder könnte bestreiten, dass sie wächst. Es gibt hier auch weniger Mutationen, wenn man mal von den verfluchten Mücken absieht.« Auch sein neuester Versuch, das ihn umkreisende Insekt zu töten, schlug fehl. »Wenigstens von den Tsetses hat uns der Kaiser befreit.«

»Und was ist mit den Spinnen, die eure Kutschen ziehen?«

»Ach, die Arachniden sind lammfromm. Sie fressen gern Stechmücken. Wie ich von den Einheimischen hörte, sind sie erst nach der Eiszeit hierher gekommen.«

Am Abend rasteten sie an einem anderen Bach. Ein Feuer wurde entfacht. Es gab Grütze.

Noah verschwand in der zweiten Kutsche, wo er sich, wie Matt annahm, um Rulfan kümmerte. Er selbst setzte sich zu den Kutschern und Reitern und lauschte ihrer Unterhaltung.

Sie sprachen Suaheli. Matt verstand kein Wort. Als er irgendwann aufstand und mehr oder weniger juxend »Ich geh mal kurz schiffen, Jungs« murmelte, glaubte er jemanden auf Englisch »Mach dich nicht nass, Alter« sagen zu hören.

Als er sich umdrehte, hielten alle den Kopf gesenkt und plauderten miteinander.

***

Der große Blonde, der den ganzen Tag neben Doctorus Noah her ritt, sah trotz seines Alters blendend aus.

Am Tag hatte Almira hin und wieder über den Rücken des Kutschers hinweg aus dem kleinen Fenster geschaut und ihn gemustert. Dass er Maddrax hieß, wusste sie von Noah; dass er mit seinem Freund Rulfan im Urwald unterwegs war, um sein Mädchen zu erretten, machte ihn genau zu dem verwegenen Helden, von dem sie seit Kindertagen träumte.

So musste ein Mann sein! Tapfer! Mutig! Immer hilfsbereit!

Den Tyrannen die Zähne zeigen und ihre Schergen vermöbeln!

Der andere Fremde – Rulfan –, der sich im Abteil nebenan halbnackt auf der Strohmatratze wälzte, mit den Zähnen klapperte und in fremden Zungen wilde Geschichten erzählt, gefiel ihr allerdings auch sehr gut.

Na schön, er war noch älter als Maddrax, aber seine Muskeln! Wow!

Almira musste seufzen, sobald sie nur daran dachte. Und dann das schöne weiße Haar! Der Mann war überhaupt hellhäutiger als alles, was sie je gesehen hatte. Rulfan war bestimmt weißer noch als der Kaiser.

Sie lugte um die Ecke. Er lag auf der Matratze, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und schaute sie aus relativ klaren Augen an.

»Wer bist du?« Er sprach Angliz, wie die Kolonialwarenhändler aus den alten Sagen.

»Almira, die künftige Gattin des Propheten.«

»Ist das hier ein Hospital?« Rulfan klang ein wenig heiser.

»Ist verdammt heiß hier drin.«

»Du hattest… Fieber.« Almira huschte zu ihm hinein und hockte sich neben ihn. »Doctorus Noah hat dir Medizin gegeben. Geht es dir besser?«

»Da ich nicht mehr weiß, wie es mir vorher ging, sag ich mal: Es ist mir schon schlimmer gegangen.«

Almira reichte ihm eine Schale mit Wasser. »Hast du Durst?«

»Und wie.« Rulfan trank diszipliniert. »Wo ist mein Begleiter?«

»Maddrax? Draußen. Er ist den ganzen Tag geritten. Auf einem Kamshaa. Es heißt Jossele. Er unterhält sich auch mit dem Doctorus.«

»In welcher Sprache?«

»Angliz. Wie du und ich.«

»Woher kennst du diese Sprache?«

»Onkel Jules hat sie mir beigebracht. Seine Boiis sprechen sie auch. Fast alle am Kaarosee sprechen Angliz. Wie sollten sie sich sonst verständigen?«

»Ist auch wieder wahr.« Rulfan seufzte.

Almira hatte den Eindruck, dass er sich nach etwas sehnte.

Vielleicht nach Zärtlichkeit? Sie hatte ihren Plan, nicht als Jungfer in die Hände des Propheten zu fallen, noch nicht aufgegeben.

Sie beugte sich über Rulfan und schaute ihn im Licht der Öllampe, die von der Decke hing, genau an. War er viel älter als Onkel Jules?

War das nicht egal? War er nicht anders als alle anderen?

War er nicht viel muskulöser und männlicher als dieser einfältige Bauerntölpel Danjeel aus dem Kudu-Dorf?

»Sag mal, Rulfan«, hauchte sie mit pochendem Herzen.

»Magst du Frauen?«

»Was?« Rulfans Kopf zuckte herum. Er war wohl gerade nicht bei der Sache gewesen. Doch nun, als er sie zum ersten Mal aus der Nähe sah, schien ihm schlagartig klar zu werden, dass sie keine Krankenschwester war.

Almira war noch nie im Leben einem erwachsenen Mann so nahe gewesen. Plötzlich merkte sie, wie rasend schnell ihr Herz pochte. Was für ein Mannsbild, durchzuckte es sie. Der Prophet könnte es niemals mit einem solchen Kerl aufnehmen!

Ihr wurde schlagartig bewusst, dass Rulfan und kein anderer – und wenn doch, dann höchstens Maddrax oder Doctorus Noah – der Mann fürs Leben war. Wenn nicht, war er jedenfalls mit Sicherheit der Mann, dem eine junge Frau mit Freuden ihre Unschuld schenkte!

Draußen war es dunkel, hier drin bebten ihre Schenkel. Sie streckte die Hände aus und spürte, dass der muskulöse Mann, dem in dieser Sekunde all ihr Sinnen und Trachten galt, sich versteifte.

Überall. Nur dort nicht.

»Was ist?«, flüsterte die in Leidenschaft entbrannte Almira und küsste ihn aufs Ohrläppchen. »Magst du mich nicht?«

»Ähm…« Rulfans Stimme klang heiser – zweifellos vor Erregung. Vielleicht auch vor Verlegenheit. »Hör mal…« Er hüstelte. »Wie heißt du noch mal?«

Almira löste sich frustriert von ihm. Sie hatte ja völlig vergessen, dass er krank war.

Oje, Almira, dachte sie, du hast ihm wohl ein bisschen viel zugemutet. Sie räusperte sich und wiederholte ihren Namen.

»Mir tun alle Knochen weh«, sagte Rulfan. »Ich bin noch immer wahnsinnig durstig.«

»Entschuldige.« Almira füllte seine Schale aus einem Krug nach und reichte sie ihm.

Rulfan trank, und sie schaute ihm selig zu. Was für ein schöner Mann! Sie würde ihn erobern. Die Fahrt zum Kilmaaro war weit. Sie würde genug Zeit haben, ihn zu verführen, damit er sie von diesem dämlichen Häutchen befreite.

Sie wollte keine Jungfer mehr sein! Wenn sie keine Jungfer mehr war, brauchte sie sich auch keine Sorgen mehr über ihren künftigen Ehemann zu machen.

»Na, dann später«, sagte sie leise und tätschelte seinen Oberschenkel.

»Ja, klar«, murmelte Rulfan und legte sich hin.

Sekunden später verkündeten seine Atemzüge, dass er wieder eingeschlafen war.

Almira war traurig. Ihr war auch schrecklich heiß. Es war vielleicht ganz gut, wenn sie sich erst mal abkühlte. Oder stiften ging. Vielleicht war die Gelegenheit ja günstig. Sie musste nachdenken. Am besten an der frischen Luft.

Aber Morgen war ja auch noch ein Tag. Oder? Nein, es musste gleich sein. Oder?

***

Die Nacht war hell und klar.

Der namenlose Fluss plätscherte vor sich hin. Matt saß nach einem Bad im Sternenschein nackt neben seinen Kleidern am Ufer.

Er war zufrieden: Sie waren aus dem Gröbsten raus. Ein Fachmann kümmerte sich um Rulfan. Sie brauchten nicht zu laufen; sie wurden verpflegt.

Dumm war nur, dass sie in die falsche Richtung gingen: Dass Kilmaaro das neue Wort für Kilimandscharo war, hatte er inzwischen in Erfahrung gebracht. Genau dort lag der »Hof« des Propheten. Dass Maitre Magnan auch über eine Flugmaschine verfügte, war ein Trost: Laut Noah verkehrte die Roziere regelmäßig zwischen seinem »Hof« und einer Handelsstation am Victoriasee.

»Es ist sicher nicht schwierig, ihn zu bewegen, euch bei einem Flug dorthin mitzunehmen«, hatte er Matt in Aussicht gestellt. Und da Rulfan ohnehin flachlag, hatte Matt keinen Grund gesehen, Noahs Angebot abzulehnen. Mit einem Luftschiff würden sie mehr als die Zeit aufholen, die sie jetzt verloren.

Irgendwo flussaufwärts knackten Zweige.

Matt schreckte aus seinen Gedanken auf und tastete nach seiner Waffe. Doch das vermeintliche Raubtier entpuppte sich als Zweibeiner, der zwanzig Meter weiter ins Wasser ging: Ein lockiges dunkelhäutiges Bürschlein sprang in die Fluten und rief »Brrrr!«.

Matt grinste. Um sich daran zu erinnern, wie kalt das Wasser war kalt, brauchte er nur an sich herabzuschauen.

Er stand auf und nahm seine Sachen. Als er sich ankleiden wollte, drang ein Hilfeschrei an sein Ohr. Er kam eindeutig von dort, wo das schmale Handtuch ins Wasser gegangen war. Ob das Kerlchen ausgeglitten war oder mit einem Raubfisch kämpfte, konnte er nicht beurteilen, doch eins wusste er aus Erfahrung: Es konnte fatal enden, wenn man zu lange wartete.

Der Schrei wurde wiederholt, diesmal schriller. Als Matts Blick die Wasseroberfläche absuchte, sah er einen Arm aus den Fluten ragen.

Mit einem Fluch sprang Matthew ins Wasser und kraulte auf den Jungen zu. Offenbar hatte eine tückische Unterströmung ihn erfasst und zog ihn flussabwärts.

Eine glückliche Fügung drehte das Bürschlein so, dass es rückwärts gegen Matts Brustkorb knallte. So brauchte er nur die Arme auszustrecken, um es zu packen.

Vermutlich hatte das Kerlchen nicht mit Hilfe gerechnet: Es deutete die unerwartete Umarmung als Angriff und schlug um sich. Matt, angesichts seines geschwollenen Auges daran interessiert, sich nicht noch ein Veilchen einzuhandeln, tauchte ab – ohne freilich loszulassen.

Als er wieder oben war, schnappt er nach Luft, warf den renitenten Knaben mit einem in Westpoint erlernten Rettungsgriff aufs Kreuz und zog ihn im Nu aus der Stromschnelle in Richtung Ufer.

Als Matt den Geretteten aufrichtete, teilte sich die Wolkendecke. Das Mondlicht enthüllte, dass der Kerl ein Mädel war – beziehungsweise eine junge Frau.

Da brat mir jemand einen Eluu, dachte Matt, denn sie war so nackt wie er, und er wusste nicht, ob er vielleicht gerade eine einheimische Tradition verletzte.

»Da-danke…« Sie schlotterte vor Kälte und hüpfte auf und nieder.

»Keine Ursache.« Matt nahm seine Kleider, da sie ihm am nächsten waren, und hüllte die Fremde notdürftig ein.

Sie war klein und zart, hübsch und schwarz und vom Alter her schwer einzuschätzen. Jünger noch als Honeybutt Hardy, die weibliche Running Man, und lange nicht so gut gebaut.

(Running Men: eine Rebellengruppe gegen den Weltrat, mit der Matt schon zu tun hatte)

Während sie in die Knie sank, zitterte und leise vor sich hin weinte, weil der Schock sie in den Krallen hatte, schaute er sich vorsichtig um. Ihm war aufgrund seines Zustands nicht daran gelegen, die Bekanntschaft ihres Bräutigams zu machen.

»Wo sind deine Sachen?«, fragte er.

Das Mädchen deutete den Fluss hinauf. Matt schlüpfte in seine Stiefel und eilte am Ufer entlang dorthin, wo das Mädchen ins Wasser gegangen war. Zum Glück war die Nacht so hell, dass er nicht lange zu suchen brauchte. Als er mit den Kleidern zu ihr zurückkam, hatte sie sich beruhigt und musterte ihn mit neugierigen Blicken.

»Wie heißt du?« Matt reichte ihr den Stapel mit den Klamotten.

»Almira.« Sie zog die Nase hoch. Almira hatte verdammt schöne Augen und einen intelligenten, leicht wehmütigen Blick. So, wie sie ihn abschätzte, hatte sie keine Angst vor nackten Männern in Stiefeln. Oh. Matt räusperte sich und streckte die Hand aus. »Hättest du was dagegen, mir meine Sachen zurückzugeben?«

Almira kicherte. »Aber nein.« Sie enthüllte sich kurz und schlüpfte in ihr eigenes Zeug.

»Welche Rolle spielst du hier?« Er war froh, wieder bedeckt zu sein, denn er wollte keine Missverständnisse fördern.

»Gehörst du zu den Reitern?«

»Nein, ich wollte nur mal baden.«

Matt war nicht ganz klar, was er mit dieser Auskunft anfangen wollte. Erst dann begriff er, dass sie ihm auswich. Es gab nur eine Möglichkeit: Sie musste die wichtige Persönlichkeit sein, die Noah und die anderen begleiteten – die künftige Gattin des Propheten!

Matt wich vor Schreck so weit zurück, dass er einen dicken Stein übersah, das Gleichgewicht verlor und auf dem Hintern landete.

Bevor er aufstehen konnte, ging Almira vor ihm in die Knie und sagte leise: »Ich wollte eigentlich gar nicht baden. Ich wollte abhauen.« Sie deutete auf das Gewässer. »Ich wollte den Fluss durchqueren und türmen.«

»Was?« Matt blieb sitzen. »Warum denn?«

»Ich soll jemanden heiraten, den ich weder kenne noch liebe.«

»Na, wenn das kein Grund ist.« Matt dachte nach. Da war er ja mal wieder in eine schöne Situation geschliddert. »Und warum wolltest du unbedingt nackt abhauen? Hältst du das etwa für klug?«

Almira zeigte ein listiges Grinsen. »Ich hatte natürlich Ersatzkleider dabei, in einem Beutel, den ich mir über den Kopf gehalten hatte. Die wollte ich am anderen Ufer anziehen und verschwinden. Die anderen Sachen hätten Noah und die Boiis gefunden, und damit wäre mein Tod durch Ertrinken glaubwürdig geworden.« Sie deutete auf den Fluss. »Ich hatte nicht bedacht, dass ich tatsächlich ertrinken könnte. Du hast mich gerettet!«

»Ähm… ja. Gern geschehen.« Matt war verlegen – vor allem, weil Almira noch näher kam. Sie kniete nun zwischen seinen gespreizten Beinen. Wenn jetzt jemand kam und sie sah, konnte er schnell einen falschen Schluss ziehen.

Wenn er Almira richtig verstand, war sie die Braut des Propheten. Dass sie ihren Bräutigam nicht kannte, war zwar nicht nach seinem Geschmack, aber war seine Moral mehr wert als die einer anderen Kultur?

Menschen machten Gesetze nicht aus einer Laune heraus.

Sie machten Gesetze, damit sie ihr Zusammenleben regelten und erleichterten. Im Afrika des 20. Jahrhundert hatte man nichts dabei gefunden, elfjährige Mädchen mit Greisen zu verheiraten.

Nun ja, einen gut gemeinten Rat konnte er ihr zumindest geben.

»Wenn du frei sein willst, Almira«, sagte er, »musst du um deine Freiheit kämpfen!«

Almira schaute ihn aus großen Augen an. »Das meine ich auch«, sagte sie. »Aber wenn ich mich gewehrt hätte, hätte mein braver Onkel Jules es ausbaden müssen.«

Matt erkundigte sich, wer Onkel Jules war, und erfuhr, wo Almira herkam und aufgewachsen war. Sie erzählte, wie ihre Eltern ums Leben gekommen waren; dass Jules sie aufgezogen hatte; dass er als Gewürzkrämer im Dienst von Maitre Magnan stand, dessen Ahnen schon mächtig gewesen waren; dass sie nur mit Doctorus Noah und den Boiis fort gegangen war, um zu verhindern, dass der Prophet sich an Onkel Jules rächte.

»Er ist feige, aber auch lieb.«

»So, so.« Matt musterte die junge Frau eingehend. Sie war nicht nur attraktiv, sondern auch sympathisch, wenn ihr euphorischer Tonfall auch von einer gewissen Naivität kündete.

Was hatte sie sich vorgestellt? Dass sie nur den Fluss zu durchqueren und eine Weile geradeaus spazieren musste, um wohlwollend von der großen Welt aufgenommen zu werden?

Sie hatte nicht mal ein Taschenmesser dabei! Hier baumelten Würgeschlangen an den Bäumen. Und wenn er an die Berggorillas dachte, denen Rulfan und er begegnet waren…

[3] Sie hatten die Begegnung mit den Zilverbacks, wie sie hier genannt wurden, nur knapp überlebt, und Rulfan hatte sich eine Infektion eingefangen, die ihn für Wochen außer Gefecht gesetzt hatte.

»Hilfst du mir?«, hauchte Almira.

»Wobei?« Matt wich zurück. Nicht, dass er es als unangenehm empfand, dass sie ihm so nahe kam, aber er konnte es auf den Tod nicht leiden, wenn Frauen ihn umgarnten, weil sie etwas von ihm wollten.

»Zu flüchten.« Almira legte die Arme um seine Taille.

Matts erster Impuls bestand darin, sie anzublaffen, doch er begriff, dass es ihm und Rulfan nichts nützen würde, wenn er sie gegen sich aufbrachte. Laut Noah war sie eine wichtige Persönlichkeit. Dies hatte sie offenbar erkannt. Wie sonst konnte es ihr gelungen sein, Rulfan in den Wagen zu holen?

Sie hat Noah bedroht. Genau das kann sie jetzt tun, wenn ich sie abweise… Sie braucht nur loszukreischen und den Boiis vorzulügen, ich hätte sie angefasst. Dann ist sie aus dem Schneider – und ich bin tot.

»Ich überlege mir, wie man es am besten bewerkstelligen kann«, erwiderte er, um Almira erst mal hinzuhalten. Dann kam ihm eine Idee. »Entschuldige, aber mir fällt in deiner Gegenwart das Denken momentan ziemlich schwer…«

Almira tätschelte ihn und kicherte. »Du gefällst mir. Du bist wirklich ein schöner Mann.«

Matt errötete. »Danke.«

»Nun ja, du bist etwas blass.« Ihr Gesicht war jetzt nur noch Zentimeter von ihm entfernt.

»Ach, wirklich?«

»Rulfan ist allerdings blasser.«

»Ähm… ja.« Hinter Matt knackte etwas. Er spürte, dass Almira sich versteifte.

»Was war das?« Sie sprang auf. Matt schnappte erleichtert nach Luft, stand ebenfalls auf und schaute sich um. Hoffentlich hatte man Almiras Verschwinden nicht bemerkt und suchte nach ihr…

»Ich glaube, es war das Tier.«

»Was für ein Tier?« Matt spitzte die Ohren und versuchte die Finsternis mit Blicken zu durchdringen.

»Das Tier, das auf der alten Brücke war.« Almira legte die flache Hand an die Stirn; die Geste ließ sie indianerhaft wirken.

»Als ihr uns auf den Kopf gefallen seid.«

Chira? Matt schaute sich um, sah aber nichts.

Er lauschte noch ein, zwei Minuten, aber alles blieb ruhig.

Schließlich machte er den Vorschlag, auf getrennten Wegen ins Lager zurückzukehren, damit niemand vermuten konnte, dass sie sich miteinander verschworen hatten. Zu seiner Überraschung hatte Almira nichts dagegen.

»Bis später, Maddrax.« Sie warf ihm eine Kusshand zu und verschwand zwischen den Bäumen.

»Mach’s gut, Almira.«

Matt blieb nachdenklich zurück. Natürlich hielt er als demokratisch gesonnener Mensch nichts von Zwangsehen. Er hatte schon vor fünfhundert Jahren nichts davon gehalten.

Andererseits hatte sich in dieser neuen Welt die Demokratie als Regierungsform noch nicht wieder durchgesetzt.

Er hätte Almira gern geholfen, sich dieser Ehe zu entziehen, doch wie? Sie waren in der Wildnis. Er hatte einen kranken Freund, der medizinische Hilfe brauchte, und er war nur ein Gast dieser Leute.

Was würde passieren, wenn er und Rulfan sich heimlich mit Almira aus dem Staub machten? Noah und die Boiis würden sie vermutlich verfolgen, aufspüren und vom Leben zum Tode befördern. Angenommen, Almira stellte sich, wenn man sie schnappte, als armes Opfer hin?

Es war vielleicht besser, ihr den Rat zu geben, erst mal abzuwarten. Vielleicht war Maitre Magnan ein netter Kerl und behandelte sie mit Respekt und Hochachtung.

Wie kommt es nur, dachte Matt auf dem Rückweg ins Lager und seufzte leise, dass ich kein Wort von dem glaube, was ich mir gerade einzureden versuche?

***

Nächster Morgen. Beim Frühstück – es gab zur Abwechslung geröstete Schlange, denn die Boiis hatten am Abend zuvor gejagt – erfuhr Matt etwas mehr über Maitre Magnan.

»Er ist nicht gut gelitten beim Kaiser, der in seiner Himmelsstadt im Luxus schwelgt und nicht weiß, wie schwer das Leben der kleinen Leute hier unten am Boden ist.« Noah seufzte so übertrieben treuherzig, dass Matt sofort verstand, dass er es ironisch meinte. Vermutlich waren die Boiis allesamt linientreu, und er wollte ihnen keine Gelegenheit einräumen, ihn als Kritiker des Propheten einzuschätzen. »Der Kaiser duldet keine Häuptlinge alten Stils in seinem Reich, denn er glaubt, dass sie die alten und überholten Stammesstrukturen wieder aufbauen wollen.« Noah grinste. »Maitre Magnan hat sich aber bislang allen kaiserlichen Drohungen und Erziehungsmaßnahmen erfolgreich widersetzt – nicht zuletzt dank seiner großen Anhängerschar, die wenig von Parlamenten, aber sehr viel von starken Männern an der Spitze hält – und dem Rückhalt, den der Vulkangott ihnen bietet.«

»Der was?« Matt schaute auf. Es war noch nicht lange her, da hatte Noah ihm zu verstehen gegeben, dass er nicht an Götter glaubte; schon allein deswegen hätte Matt erwartet, dass er den Vulkangott den »so genannten Vulkangott« nannte.

Noahs Blick deutete auf die Boiis, die aufstanden, um die Arachniden einzuspannen. Matt erhob sich, um sich die Beine zu vertreten. Die Schlange hatte ihm gemundet; vermutlich lag es an den Gewürzen, die die Karawane mit sich führte.

»Der Kilmaaro ist vor einiger Zeit ausgebrochen«, fuhr Noah fort, als sie hinter den Kutschen standen und den vor ihnen liegenden Pfad überschauten. »Er hat viel Leid über das Land gebracht, aber den Propheten und seine Gefolgsleute verschont – wie Magnan es vorausgesagt hat.« Er schnalzte mit der Zunge.

»Wann hat er es prophezeit?«, fragte Matt.

»Vor dreißig Jahren.« Noah grinste. »Da war er zehn, glaube ich.«

Matt nickte. Er hatte es vermutet. Wäre der Vulkan nicht ausgebrochen, hätte kein Mensch mehr an die Prophezeiung gedacht.

»Seit dem Ausbruch, der den Propheten und seine Anhänger verschont hat, setzt er verstärkt auf die Kräfte der Religion«, fuhr Noah fort. »Sie gibt ihm die Möglichkeit, den Hass jener, die der Kaiser entmachtet hat, gegen seine Herrschaft zu lenken.«

Logisch, dachte Matt. Löst ein neues System ein altes ab, verlieren Scharen von Wichtigmännern ihre Privilegien. Dann wurden schnell Urteile gefällt: Früher war alles besser. Wer die Wut der Entmachteten zu kanalisieren verstand, konnte leicht ein Heer hinter sich sammeln.

Die Getreuen des Propheten waren vermutlich mehrheitlich Leidtragende der kaiserlichen Reformen – und Menschen, die sich einen gesellschaftlichen Aufstieg erhofften, wenn sie jenen halfen, die ihre Privilegien zurückerobern wollten. Schon zu Cäsars Zeiten hatten sich Provinzfürsten von einer Zentralregierung nichts sagen lassen. Im 21. Jahrhundert hatten sich sogar pakistanische Diktatoren die Zähne an jenen ausgebissen, die außer dem Koran nie ein Buch gelesen hatten.

»Da der Vulkangott ihn verschont hat, sieht er sich bemüßigt, in seinem Namen gewisse Forderungen zu stellen.«

»Betet mich an, ich bin der einzige und leibhaftige Gott?«

Noah zuckte zusammen. »O nein, so anmaßend würde er nie agieren. Nein, nein; aber er verbreitet die Ansicht, dass der weiße Kaiser entmachtet werden soll.«

»Weil er weiß ist?«

Noah zuckte die Achseln. »Es gibt Menschen, die nicht wissen, warum die alte Zivilisation untergegangen ist. Wer Weit vom Schuss war, hat nie etwas von dem Kometen erfahren. Halb Afrika glaubt, dass die Weißen einen Atomkrieg geführt und den nuklearen Winter ausgelöst haben. Wer Stimmung gegen sie macht, kann hier und da durchaus mit Beifall rechnen.«

»Ist Maitre Magnan ein Bandit?«

Noah lächelte. »Die Lava hat sein Reich nicht nur verschont, sie hat auch keinen seiner Anhänger getötet! Wie kann ein solcher Mensch ein Bandit sein? Was ihm widerfahren ist, kann nur ein Zeichen dafür sein, dass Ghu es gut mit ihm meint.«

»Ghu?«, fragte Matt.

»Ein Platzhalter.« Noah schmunzelte. »Für den Fall, dass es doch einen gibt.« Er deutete zwinkernd nach oben.

Matt lachte. Noah wurde ihm sympathisch. Dass er im Dienst eines Volksverdummers stand, konnte man ihm nicht verübeln: Commander Drax selbst hatte am Anfang des 21.

Jahrhunderts in vergleichbaren Diensten gestanden.

Kurz darauf saßen sie auf, und Jossele und die Karawane setzten sich in Bewegung. Der Pfad wurde breiter, die Sicht in den Dschungel zu beiden Seiten besser.

Die beiden Gefährte knarzten hinter ihnen her. Die Arachniden legten sich ins Zeug. Die Begleiter unterhielten sich leise, dann schienen sie etwas auszulosen, denn sie schwenkten die Hände und zeigten sich diverse Finger. Ein Reiter nickte, stupste seinem Kamshaa die Fersen in die Seiten und galoppierte an Noah und Matt vorbei.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte Noah.

»Was ist nicht mehr weit?«

»Der Landeplatz.« Noah deutete in die Richtung, in die der Reiter verschwunden war. »Maitre Magnan landet nicht gern in der Nähe der Wolkenstadt dieser merkwürdigen Dame. Beide möchten nicht gern miteinander in Zusammenhang gebracht werden.«

»Aus religiösen Gründen?«

Noah kicherte.

»Was ist dieser Prophet eigentlich für ein Mensch?«, fragte Matt. »Wo kommt er her? Auf welchen Traditionen fußt seine«, – er hüstelte –, »Religion?«

»Wenn ich es nur wüsste.« Noah schaute zum Himmel auf.

»Seine Macht basiert ganz sicher nicht auf einer Religion, die es schon vor der Eiszeit gab.« Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, die haben mehrheitlich ausgedient. Rein äußerlich ist er eine angenehme Erscheinung. Jovial. Liebenswürdig. Gebildet. Er redet etwas gestelzt, aber… er ist sicher kein Sektierer, auch wenn er auf gewisse Elemente des Machismo schwört.«

»Wie die Zwangsehe?«

»Er hat mehr als zwei Dutzend Frauen, aber bisher ist meines Wissens noch keine laufen gegangen.«

»Geteiltes Leid ist ein achtundzwanzigstel Leid«, sagte Matt. »Ich schätze, die meisten Menschen könnten damit ganz gut leben, solange sie ein Dach über dem Kopf haben und drei Mahlzeiten am Tag kriegen.«

»Ich nehme an, sie kriegen mehr.«

Matt nickte, aber ihm war nicht wohl zumute.

Obwohl er seit Jahren wusste, dass die Zivilisation, der er entstammte, unwiderruflich dahin war, fiel es ihm noch immer schwer, die Brutalität der Gegenwart für normal zu halten. Die Selbstherrlichkeit von Potentaten ging ihm gegen den Strich.

Er war ein Produkt seiner Erziehung. Es war wirklich, wie der alte Charlie immer gesagt hatte: Das Sein bestimmte nun mal das Bewusstsein.

Er hatte es bisher aus purem Eigennutz vermieden, sich ein Bild des Propheten zu machen, doch je mehr er über den Mann hörte, umso mehr spürte er das Verlangen, ein Urteil über ihn zu fällen.

War Magnan nur ein Kind dieser Zeit, das an nichts Böses dachte, wenn es seine Privilegien wahrnahm?

Oder war er ein gerissener Machtmensch, für den die anderen nur Kanonenfutter oder Objekte waren, an denen man sich bestenfalls sexuell verlustierte?

***

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit spuckte die Erde Dämonen aus, und ein lautes Kreischen nahm seinen Anfang.

Matt, der vorneweg ritt, wendete Jossele.

Zuerst glaubte er, ein Kutschrad sei gebrochen, doch als er den Ort des Geschehens erreichte, erkannte er, dass Noah und die Boiis in einen Hinterhalt geraten waren: Der das erste Fuhrwerk ziehende Arachnid wand sich zuckend am Boden und verspritzte grünes Blut. Das Kreischen der Spinne war so schrill, dass Matt glaubte, seine Trommelfelle würden platzen.

Dann sah er die aus ihrem Leib ragenden Lanzen und verstand.

Karawanen waren in dieser Gegend wohl nicht gut gelitten.

Schon spuckte der Dschungel finstere Schatten aus, die blitzenden Stahl schwangen. Die Boiis zogen blank. Im Nu waren sie in ein Scharmützel verwickelt, das sie aufgrund ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit kaum gewinnen konnten: Eine Horde animalisch riechender Gestalten wimmelte schon um die Kutschen herum.

Die Kamele blökten. Die Reiter brüllten, um sich Mut zu machen, und schlugen um sich. Zwei oder drei Angreifer rissen an der Tür der havarierten Kutsche, die urplötzlich aufflog und einem der Angreifer die Nase brach: Doctorus Noah stand im Rahmen, trat dem zweiten Wegelagerer mit der Stiefelspitze unters Kinn und schlitzte den dritten mit einer Lanze auf.

Hinter ihm reckte Almira den Hals. Sie schwang einen Säbel.

Matt erkannte Rulfans Waffe.

Noah sprang ins Freie und schlug sich schon mit dem nächsten Banditen. Ehe Matt seinen Blaster aus der Beintasche ziehen konnte, sackte Jossele unter ihm zusammen und ging, von irgendetwas tödlich getroffen, zu Boden.

Matt war im Nu auf den Beinen. Er riss das Schwert eines Karawanenbegleiters an sich, der röchelnd am Boden lag. Die Klinge lag kaum in Matts Hand, als er sich schon gegen einen Mann mit wehendem Haupthaar und lodernden Augen wehren musste, dessen Alkoholfahne ihn zum Rückzug zwang. Zu seinem Glück traf eins der zuckenden Arachnidenbeine seinen Gegner und schleuderte ihn meterweit zur Seite.

Matt hatte keine Zeit, den Erfolg zu genießen: Schon biss neben ihm der zweite Boii ins Gras. Immerhin konnte auch sein Mörder nur kurz triumphieren, denn schon durchbohrte eine Klinge seinen Rücken. Der Kerl spuckte Blut und sank mit brechenden Augen in die Knie. Hinter ihm tauchte Almira auf und zog Rulfans Säbel aus dem Leichnam. Dann ertönte Hufschlag, und der Boii, der zum Landeplatz hatte vorausreiten sollen, kam zurück und warf sich ebenfalls in die Schlacht.

Das war gut; sie konnten jeden Mann brauchen.

Matt hatte den Gedanken kaum gedacht, als sich von hinten ein Arm um seinen Hals legte.

Er ging in die Knie, um dem Dolch des Meuchlers auszuweichen, der ihn erstechen wollte. Im gleichen Moment flog ein knurrender Schatten neben ihm aus dem Busch, packte die Kehle des Angreifers und warf ihn um.

»Chira!«, rief Matt erfreut. Eine Sekunde später sprang ein weiterer Bandit in die Kutsche.

Rulfan! Mit einem Tritt nach rechts und einem Schwerthieb nach links, der einen Feind in Noahs Klinge stürzen ließ, bahnte Matt sich eine Gasse.

Hinter ihm stoben Funken, Metall klirrte, Flüche ertönten.

Die Kamele blökten, als Matthew Drax in die Kutsche vordrang.

Er kam gerade rechtzeitig, um den Eindringling, der im Türrahmen des ersten Abteils stand, von hinten am Kragen zu packen, bevor dieser sein Schwert in Rulfan bohren konnte, der sich, vom Kampflärm aufgeschreckt, erhoben hatte. Matt sah seine fiebrigen Augen nur kurz, dann musste er einen Hieb des Banditen parieren.

Rulfan schien trotz des Fiebers bei klarem Verstand zu sein, denn er nahm einen Hocker und schlug den Wegelagerer von hinten nieder. Es krachte dumpf.

»Danke…« Matt nickte Rulfan zu. »Du siehst ja schrecklich aus! Leg dich wieder hin!«

»Du auch«, sagte Rulfan. »Was ist mit deinem Auge los?«

Er nahm dem toten Räuber die Waffe ab. »Für… den Fall… des… Falles!« Er sank krächzend wieder auf sein Lager.

Matt zog den gefällten Banditen am Kragen hinter sich her und warf ihn auf den Pfad. Draußen hatte sich der Kampf inzwischen entschieden: Acht Banditen lagen tot am Boden.

Drei Boiis hatten ebenfalls das Zeitliche gesegnet.

Noah, Almira und die Überlebenden sahen arg zerzaust aus und bluteten, schienen aber nicht lebensgefährlich verletzt zu sein.

»Was sind das für Leute?« Matt schaute sich die toten Fremden an. Aus der Nähe betrachtet kamen sie ihm fast wie uniformiert vor: Ihre auffällig rot gefärbte Frisur hätte im 18.

Jahrhundert die Irokesen oder im 20. die Punks geschmückt.

Außerdem war der Nasenrücken jeder Leiche mit ein, zwei oder drei grünen Streifen verziert. Rangabzeichen? »Wir hatten doch hoffentlich keine Probleme mit dem örtlichen Gesetz?«

»Jetzt nicht mehr.« Noah zuckte die Achseln. »Und wenn doch, sind wir über alle Berge, bevor die, die abgehauen sind, mit Verstärkung wieder hier sind.«

Almira deutete auf die Tätowierung eines fünfzackigen Sterns an einem Ohrläppchen. »Legionäre. Verbannte aus den Wolkenstädten, die sich hier unten rehabilitieren sollen.«

»Verbrecher?«, fragte Matt. Er verstand kein Wort.

»Manche Menschen ecken überall an«, sagte einer der Boiis.

Sein Angliz war gut verständlich. »Vermutlich hat es damit zu tun, dass sie keine Lust haben, für ihren Unterhalt zu arbeiten.«

»Die Legionäre sollen Separatisten aufspüren und ausschalten«, erklärte Noah. »Sie erhalten keinerlei Hilfe von oben.« Er deutete zum Himmel hinauf. »Sie müssen sich auch selbst versorgen. Weswegen sie wenig zimperlich sind, wenn sie Reisenden begegnen.«

»Soll das heißen, die haben so was wie einen Kaperbrief?«

»Was ist das?«, frage Almira.

Matt erklärte es ihr.

»Ja, so ähnlich ist es«, sagte sie. »Aber wenn man sie erwischt, sagen die Behörden, sie kennen diese Leute nicht.«

»Kriminelle«, sagte Noah, »haben keinen Anstand. Die drehen jedes Ding, wenn es sie dorthin zurück bringt, wo das Leben angenehm ist.« Er deutete auf den Busch. »Welcher kultivierte Mensch möchte denn hier schon hausen? Ich nicht!«

***

Das zugtierlose Gefährt wurde entladen, seine Fracht – auch Rulfan – in die andere Kutsche gebracht. Die toten Boiis legte man in das Gefährt, das zurückgelassen werden musste. Die restlichen Bediensteten wollten sie, wenn sie Almira beim Propheten abgeliefert hatten, zur Handelsstation mitnehmen.

Mit den Leichen der Legionäre ging man nicht zimperlich um: Sie wurden fünfzig Schritte tief in den Busch getragen, wo die Aasfresser sich schnell um sie kümmerten. Auch der verendete Arachnid und der tote Jossele würden den Pfad nicht lange blockieren: Das Urwald-Ordnungsamt – ein Heer fingerlanger blauer Ameisen – war schon im Anmarsch.

Auf der letzten Rast vor dem Ende der Reise bat Matt Noah erneut, Rulfan besuchen zu dürfen. Noah lehnte aus »Gründen der Schicklichkeit« ab, als Almira aus dem kleinen Fenster schaute und Matt mit Gesten zu verstehen gab, er solle sich nach Mondaufgang einfach in den Wagen schleichen.

Als auf dem Lagerplatz ein Feuer brannte und die Grütze in dem großen Topf angerührt wurde, stieß der Boii, der die erste Wache übernommen hatte, einen Warnschrei aus. Alle sprangen auf und griffen zu den Waffen, doch wer da aus dem Dunkeln kam und eine zwei Meter lange Schlange im Maul hinter sich herschleifte, hatte vier Beine.

»Chira!«, sagte Matt erfreut. Die Lupa ließ die tote Schlange fallen und gesellte sich zu ihm. Matt ließ sich die Gelegenheit nicht nehmen und kraulte ihre Ohren.

Während sich die Boiis auf die Schlange stürzten, um sie zu häuten und zu rösten, meinte Noah: »Ist das euer Hund? Ist er gefährlich?«

»Chira gehört Rulfan.« Matt deutete auf die Kutsche, in dem sein Freund schlief. »Könnte jemand etwas dagegen haben, wenn wir sie zu ihm lassen?«

»Almira vielleicht.«

»Ich habe nichts dagegen«, sagte Almira durch das Fenster.

»Ich mag Tiere gern, sofern nicht beißen.«

»Oder stechen.« Noah seufzte.

Matt ließ Chira in die Kutsche, und sie nahm sofort Rulfans Witterung auf.

Nach dem Essen legte man sich zum Schlafen hin. Matt übernahm die zweite Wache und gab sie eine Stunde nach Mitternacht an einen Boii ab.

Statt sich jedoch auf dem Boden in eine Decke zu rollen, strolchte er, von innerer Unruhe getrieben, um den Lagerplatz herum und hielt nach Gefahren Ausschau.

Der afrikanische Busch, das war ihm schnell klar geworden, war kein geeignetes Umfeld für einen Menschen des 21.

Jahrhunderts. Sobald es dunkel wurde, fauchte, knurrte und heulte es überall. Manchmal bewegten sich von den Bäumen herabhängende Lianen und gaben ihm zu verstehen, dass sie keine Pflanzen waren, sondern Schlangen auf der Suche nach Beute. Der Boden knisterte und knackte überall, und mehr als einmal machte es sehr feucht Kwatsch, und wenn er dann nach unten schaute, hatte er eine handtellergroße Assel zertreten.

Es war nicht einfach, in dieser Umgebung seinen Gedanken nachzugehen. Diese Welt erforderte ständige Wachsamkeit.

Nachdem Matt eine Stunde überbrückt und Doctorus Noah die nächste Wache übernommen hatte, ging er ins Camp zurück, um Almiras Einladung, Rulfan – oder sie? – in ihrem Wagen zu besuchen, nachzukommen. Die anderen schliefen am fast niedergebrannten Feuer.

Matt wartete ab, bis Noah außer Sichtweite war, dann schlich er sich in die Kutsche. In dem Abteil, in dem Rulfan lag, brannte eine kleine Laterne. In ihrem Schein kniete Almira neben Rulfan auf dem Boden. Sie hielt einen mit Suppe gefüllten Becher in der Hand und war gerade im Begriff, Tropfen – vermutlich Medizin – aus einem daumendicken Fläschchen hinzuzugeben.

Als Matts Schatten über Almira fiel, zuckte sie zusammen und riss den Mund auf. Sie wollte zweifellos loskreischen, doch in letzter Sekunde erkannte sie ihn und fauchte: »Bist du irre? Du hast mich vielleicht erschreckt!«

»Entschuldige.« Matt ging in die Knie. »Wollte ich nicht.«

Er begutachtete Rulfan. Schweißperlen bedeckten die Stirn und die Oberlippe des Albinos. Sein Blick war gläsern.

Matt war alarmiert. Nach ihrer letzten Begegnung hatte sich Rulfans Zustand zum Negativen hin verändert. »Was ist mit dir, Junge?«, fragte er und nahm seine Hand. »Tut dir was weh?«

»Nur wenn ich lache.« Rulfan produzierte ein schräges Grinsen. »Ich hab Watte im Hirn und Gelee in den Knien, aber sonst geht’s mir gut.« Er hustete, sein Atem röchelte leise.

»Hier, deine Suppe…« Almira hob Rulfans Kopf mit einem Arm an und flößte ihm etwas von der Brühe ein. Rulfan verzog das Gesicht, schluckte die Flüssigkeit aber tapfer hinunter.

»Schmeckt’s?«, fragte Matt, nur um irgendwas zu sagen.

»Wie Laternenpfahl ganz unten.« Rulfan grinste.

Almira verstand den Scherz nicht. »Medizin schmeckt doch nie.«

Als Rulfan den Becher geleert hatte, lehnte sie sich zurück.

»Was für ein Glück, dass Onkel Jules nicht nur der größte Gewürzhändler am Koorasee ist, sondern auch der beste Kräutermann.«

»Was ist das für ein Zeug, das du in die Brühe gegeben hast?«, fragte Matt.

»Ich weiß nicht, wie es heißt.« Almira schlug den Blick verlegen zu Boden. »Es ist ein Aufbaumittel; es stärkt die Kräfte… und so.«

Und so? Matt wusste plötzlich nicht mehr, ob die junge Frau wirklich die geeignete Krankenschwester für Rulfan war.

Vielleicht sollte er Doctorus Noah noch einmal bitten, sich intensiver um ihn zu bemühen. Andererseits vermutete er, dass Almira in seinem Auftrag handelte.

Auf jeden Fall gefiel es Matt nicht, dass es seinem Freund trotz ihrer Pflege eher schlechter als besser ging…

***

Wie Matt erfuhr, hatten sie am Nachmittag des nächsten Tages ein Viertel der Strecke von der Handelsstation zur Residenz des Propheten zurückgelegt.

Der Pfad endete an einer etwa zweihundert Meter durchmessenden Lichtung. Einen knappen Schritt über dem mit Gras bewachsenen Boden schwebte ein phantastisch anmutendes Gebilde: Ein an Bäumen vertäutes Luftschiff, oder, wie Prinz Victorius es nannte: eine Roziere. Ihre pralle blaugraue Hülle zeigte Zeichnungen Feuer speiender Vulkane.

Die mit mehreren Bullaugen versehene Gondel, so schätzte Matt, war groß genug für acht bis zehn Insassen.

Wie um alles in der Welt kam der Prophet, der angeblich bei seinem Herrscher nicht gut gelitten war, in den Besitz eines solchen Fahrzeugs?

Als sie den Rand der Lichtung überschritten, wuchsen neben ihnen dunkel vermummte Gestalten aus den Büschen.

Armbrüste richteten sich auf Noah und Matt, der nun ein anderes Kamshaa ritt.

Noah rief den Vermummten etwas zu und sie senkten die Waffen. Er wies Matt an, abzusitzen. Der Wagen hielt knarrend hinter ihnen an.

Matt schaute nervös zu, als Noah an den Vermummten vorbei zur Roziere ritt. Die Gondelluke schwang auf. Ein Mann, der einen Arm in der Schlinge trug, sprang ins Freie. Er war so dunkelblau gekleidet wie die Vermummten, die Matt im Auge behielten, hatte die Kapuze jedoch zurückgeschlagen.

Sein Gesicht war schwarz und narbig, sein Haar kurz und kraus. Seine Augen und seine Zähne leuchteten so hell, dass Matt sie aus der Ferne gut sehen konnte.

Noah, inzwischen abgesessen, salutierte lässig. Der Mann aus der Gondel klopfte ihm wie einem alten Freund auf die Schulter. Sie unterhielten sich. Matt schaute ihnen zu.

War dieser Mann der Prophet?

Matt konnte es sich kaum vorstellen, denn seine Miene wirkte ehrlich. So wie er mit Noah lachte, als er auf seinen verletzten Arm deutete, konnte nur ein Mensch lachen, dem es nicht schwer fiel, sich selbst nicht allzu ernst zu nehmen.

Noah winkte Matt zu. Der reichte einem Boii die Zügel und ging zu Fuß zur Roziere. Da er nicht wusste, wie man ihn einschätzte, wenn er durchblicken ließ, de Roziers Luftschiffe zu kennen, setzte er eine beeindruckte Miene auf.

»Capitaine Cadiz, der Pilot des Propheten«, stellte Noah den Mann mit dem verletzten Arm vor. »Maddrax, ein Forschungsreisender aus dem Norden.«

»Woher genau?«, erkundigte sich Cadiz. Matt schätzte ihn auf dreißig Jahre. Er hatte einen intelligenten Blick.

»Coellen.« Matt deutete ganz allgemein über seine Schulter.

»Ein unbekanntes Städtchen in Doyzland.« Er zuckte die Achseln. »Dort gibt es nichts, über das es sich zu berichten lohnt – außer einem baufälligen alten Dom, einem wohlschmeckenden Biir namens Coelsch und jedes Jahr die Zeit des Faste’laer.«

»Ach, wirklich?« Capitaine Cadiz leckte sich die Lippen, und Matt fragte nicht, an welche der von ihm aufgezählten Sehenswürdigkeiten er jetzt dachte. »Wie ich aus Büchern weiß, liegt dieses wundersame Land über der mediterranen See und wird von Menschen bewohnt, die Hörner auf dem Kopf haben. Sie sollen mindestens so weiß sein wie unser Kaiser.«

Cadiz nahm Matt in Augenschein. »Ich vermisse deine Hörner.«

Matt lächelte. »Ich könnte nun sagen, dass ich sie mir im Laufe meines Lebens abgestoßen habe, Capitaine, aber…« Er beugte sich vor. »Ganz im Vertrauen: Man hat dir einen Bären aufgebunden.«

Cadiz grinste. »Ich habe schon fast vermutet, dass es sich dabei um simple Wakudahörner handelt, die ihr an euren Helmen befestigt, um barbarischer zu wirken.« Dann räusperte er sich und sagte zu Noah: »Lass die Kutsche entladen und den Kram an Bord bringen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit Jules’ Boiis haben, aber sie sollen sich beeilen und so schnell wie möglich verschwinden.«

Noah nickte und machte sich davon. Cadiz, dem Matts fragender Blick nicht entgangen war, sagte: »Nach dem, was hier vorgefallen ist, ist es besser, wenn wir jederzeit einen Alarmstart vornehmen können.«

Matt nickte. »Was ist vorgefallen, Capitaine?« Er räusperte sich. »Falls ich diese Frage stellen darf.«

»Darfst du.« Cadiz deutete nach Westen, wo die Bäume und Sträucher besonders dicht standen. »Als wir gelandet waren und sich Doctorus Noah auf den Weg zum Kaarosee gemacht hatte, merkten wir, dass wir nicht so allein waren, wie wir es gern gewesen wären.« Er zuckte die Achseln. »Da wir seit Jahren auf dieser Lichtung landen, haben wir, vermute ich, irgendwann das Interesse hier hausender Marodeure erweckt. Diese Brut hat wohl geglaubt, sie könnte sich unsere Roziere unter den Nagel reißen.« Er spuckte auf den Boden. »Aber da hatte sie die Rechnung ohne den Propheten gemacht.« Er grinste. »Maitre Magnan hat die Banditen in den Dschungel zurück gejagt und sie mit seiner Leibgarde verfolgt.«

»Und… hat er sie erwischt?«, fragte Matt.

»Ich weiß es nicht.« Cadiz zuckte die Achseln. »Das war vor vier Tagen. Seither haben wir nichts mehr von ihm gehört.«

Er machte eine hilflose Geste. »Ich bin dann selbst ein Stück in den Urwald vorgedrungen, um nach ihnen zu sehen. Ich habe zwei tote Legionäre und viel Blut gefunden. Dann bin ich in den Bau irgendeines Tiers eingebrochen.« Er zeigte Matt den verbundenen Arm. »Mit diesem Resultat.«

»Und jetzt wartest du auf die Rückkehr des Propheten?«

Cadiz nickte.

»Angenommen, er ist tot.«

»Er kann nicht tot sein«, erwiderte Cadiz.

»Wieso nicht?«

»Er hat seine Rückkehr prophezeit.«

»Na, dann würde ich mir keine Sorgen machen.«

Matt hob den Kopf und begutachtete die faszinierende Hülle der Roziere. Er war das Reiten so leid wie das Laufen, und irgendwie behagte ihm die Vorstellung, aus großer Höhe einen Blick auf die Welt zu werfen. »Falls er jedoch nicht zurückkehrt und du Hilfe bei der Steuerung dieser Flugmaschine brauchst, greif auf mich zurück, Cadiz. Ich bin nämlich Flieger wie du.«

»Sacre bleu!« Cadiz fing an zu strahlen. »Dich schickt der Himmel! Oder Wudan. Oder wer bei euch im Norden gerade das Sagen hat.«

»Keine Ahnung«, sagte Matt. »War lange nicht da.«

***

Nach dem Abendessen machten sich die Boiis auf den Rückweg.

Um so schnell wie möglich aus dieser Gegend zu verschwinden, ließen sie den Wagen zurück, mit dem sie gekommen waren. Nun würden sie den Arachniden vor die Kutsche spannen, in der ihre toten Kameraden lagen.

Nach der Verabschiedung der Boiis ging die Sonne unter.

Die nervösen Vermummten pirschten mit ihren Armbrüsten um die Lichtung. Almira, die sich angesichts der unheimlichen Vasallen des Propheten nicht aus dem Wagen traute, kümmerte sich um den nun heftig phantasierenden Rulfan, der gerade die von Schneestürmen umtosten Winter seiner Kindheit neu erlebte. Noah, der ihn sich angesehen hatte, meinte, dieser Fieberanfall müsse der letzte sein; sobald Rulfan ihn überstanden hätte, ginge es mit ihm wieder bergauf. Als er erwähnte, er hätte seinem Patienten einen aufbauenden Brei aus Heilpilzen gemischt, fragte Matt: »Nichts Flüssiges?«

Noah schaute auf. »Was meinst du?«

»Hast du ihm nichts verordnet, das man in flüssiger Form einnimmt? Als Tropfen in einer Suppe vielleicht?«

»Nein.«

Matt schaute Noah argwöhnisch an. »Almira hat ihm was in die Suppe getan. Waren das keine Tropfen, die du Rulfan verordnet hast?«

»Aber nein. Maddrax, was…?«

Matt drehte sich um und musterte das Gefährt, in dem sein Freund im Schweiße seines Angesichts lag und phantasierte.

»Was hat sie ihm gegeben?« Er schaute Noah an. »Kann man diesem Mädchen überhaupt vertrauen?«

»Glaubst du etwa, sie will ihn vergiften?«, fragte Noah.

»Welchen Grund sollte sie dazu haben? Die beiden kennen sich doch kaum!«

»Ich weiß nicht.« Matt wiegte den Kopf. »Manche Menschen brauchen für so was kein Motiv. Wenn man sie dann schnappt, sagen sie, Wudan hätte es ihnen befohlen.«

»Du bist ja völlig überdreht.« Noah runzelte die Stirn. »Es war bestimmt nur ein Suppengewürz. Almira ist auf einer Handelsstation aufgewachsen. Ihr Onkel ist im Umkreis von fünfhundert Kilometern der bekannteste Kräutermann. Da ist es doch natürlich, dass sie was von ihm gelernt hat.«

»Trotzdem.« Matt sah jemanden aus der Gondel steigen: Capitaine Cadiz. Er kam auf sie zu.

»Es wäre mir lieber, wenn die beiden nicht auf diesem engen Raum zusammengepfercht wären«, sagte Matt.

»Was soll ich tun?«, fragte Noah.

»Bring Rulfan in die Gondel, wo er unter Aufsicht ist.«

»Aber Maddrax, wie soll ich…« Als Cadiz in Hörweite kam, verstummte er und wandte sich zu dem Wagen um. »Ich geh mal rein und schaue nach ihm.« Schon war er verschwunden.

Cadiz winkte Matt leutselig zu. »Ich finde keine Ruhe. Komm, wir drehen eine Runde. Da kannst du mir was über dein Leben als Flieger erzählen.«

Da Matt annahm, dass Cadiz noch nie etwas von der US Air Force gehört hatte, ging er nicht in die Feinheiten. Er verschwieg auch, dass er vor mehr als fünfhundert Jahren in eine Welt hineingeboren worden war, die längst nicht mehr existierte.

Dass er in Alaska und Sibirien Luftschiffe geflogen hatte, beeindruckte Cadiz sehr – nicht zuletzt deswegen, weil er diese mythischen Länder nur aus Erzählungen kannte. Dass Matt die Roziere nicht so ohne weiteres fliegen konnte, war ihm klar, deswegen lud er ihn nach einer Stunde zu einer Besichtigung ein.

Sein Fluggerät war die größere Frachterausführung des Typs, mit der Victorius einst nach Australien geflogen war. Es hatte einen enormen Aktionsradius und konnte im Extremfall sechzehn Personen befördern.

»Natürlich sind wir nie mehr als acht oder zehn Mann an Bord«, sagte Cadiz, als sie aus der finsteren Steuergondel auf die mondbeschienene Lichtung schauten und Tee tranken, die Kwame, sein Assistent, ihnen brachte. »Wir füllen die restliche Kapazität lieber mit Dingen, mit denen man profitable Geschäfte machen kann.«

Er wirkte gut gelaunt. Matt sah eine günstige Gelegenheit, etwas mehr über die Gesellschaft zu erfahren, in die er geraten war. »Womit handelt ihr eigentlich?«, erkundigte er sich. »Seid ihr Gewürzkrämer?«

Cadiz lachte. »Ja, unter anderem. Maitre Magnans Wahlspruch lautet ›Perzente‹. Er handelt eigentlich mit allem, was Profit einbringt.«

»Elfenbein, Sklaven, Schnaps, Waffen?«

»Keinen Schnaps. Was ist Elfenbein?«

»Efrantenzähne.«

Cadiz lachte. »Warum sollte die jemand kaufen wollen? Die liegen doch hier überall rum.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast etwas Wichtiges vergessen: Informationen.« Er schnalzte mit der Zunge.

»Über wen?«

Cadiz’ Blick deutete zum Himmel hinauf. »Ich nenne keine Namen. Wenn du aber länger als zwei Wochen in diesem Land bist, hast du sicher schon gehört, dass nicht alle Menschen Freunde unserer Herrscherdynastie sind. Und alle, die nicht zu ihren Freunden zählen, tun gut daran, jeden Schritt der Dynastie zu kennen, weil sie unsereins am liebsten mit Stumpf und Stiel ausrotten möchte.«

Matt nickte. Ja, schon im alten Rom hatten die Statthalter der Cäsaren jede Chance genutzt, um ihre Taschen zu füllen.

Zu seiner Zeit hatten sie es in Texas und Bayern so gemacht. Je größer ein Imperium, umso schwächer seine Randgebiete. Je mehr Macht der Herrscher abgab, desto unverfrorener plünderten seine Stellvertreter die Provinzen aus und brachten die Bevölkerung gegen sich auf. Bald meldeten sich dann die ersten Freiheitskämpfer, die nur ein Ziel hatten: die Ausbeuter zu beseitigen, um deren Stelle einzunehmen.

»Die Legionäre?«, fragte er.

Cadiz nickte. Noah hatte ihm berichtet, mit wem sie unterwegs zusammengestoßen waren. »Ich hoffe, es waren die gleichen, hinter denen Maitre Magnan her ist, denn in diesem Fall droht uns keine unmittelbare Gefahr mehr.«

Matt fielen die Tätowierungen der Legionäre ein. »Ich weiß, woran man erkennt, zu welcher Einheit sie gehören.« Er beschrieb die Nasenstreifen und bot sich an, die Leichen der Legionäre zu untersuchen, die Cadiz gefunden hatte. Cadiz erwiderte, das sei nicht nötig; sie seien alle gleich gekennzeichnet. »Wir haben sie in Säcke eingenäht. Sie liegen unter der Gondel.«

»Warum das denn?« Matt machte große Augen.

»Weil wir sie natürlich mitnehmen, um Papa Lava zu besänftigen – wie wir es mit allen Elementen tun, die die Ordnung des Propheten wissentlich schmähen.« Cadiz hüstelte so sonderbar, dass Matt nicht wusste, ob er seine Worte ironisch meinte.

Auf jeden Fall klang er ziemlich bizarr. Matt fiel es schwer zu glauben, dass jemand, dem die Naturwissenschaften nicht fremd waren, dem Irrglauben anhing, man könne »Götter« besänftigen, indem man ihnen Opfer brachte.

Aber vielleicht heuchelte Cadiz ja nur, dass er diesen Schwachsinn glaubte. Vielleicht war er gewieft und wusste, dass die Gondelwände Ohren hatten. Vielleicht wusste er, dass es der Karriere dienlicher war, dem Propheten nicht zu widersprechen. Vielleicht wollte er Matt aber auch nur zu verstehen geben, auf was er sich einließ, wenn er noch länger auf dieser Lichtung verweilte.

Eins stand jedenfalls fest: Der Orden, dem Maitre Magnan vorstand, sägte nicht nur an des Kaisers Stuhl, er brachte auch einer archaischen »Gottheit« Opfer dar.

Menschenopfer! Matt fragte sich, ob die Opfer tot sein mussten, wenn man sie »Papa Lava« darbrachte. Aber nein, das hätte zu keiner Sektiererlogik gepasst: Lebende Opfer waren immer tausendmal mehr wert als Leichen.

Und weil vermutlich jene Menschen als Erste dem Vulkan zum Opfer fielen, die auf den Propheten pfiffen, hatte Almira nur wenige Alternativen. Eigentlich hatte sie gar keine.

»Gilt das auch für… ähm… geringfügige Schmähungen?«

»Hast du ein Beispiel zur Hand?«

»Nun…« Matt schaute zum Wagen hinaus, den Doctorus Noah gerade verließ. »Die Widerborstigkeit eines Weibes vielleicht?«

»Ohhhh…« Cadiz pfiff leise durch die Zähne. »Ich glaube, da kennt der Prophet kein schlimmeres Verbrechen.«

Dann stellt sich jetzt eigentlich nur noch die Frage, ob Almira lieber als Lustsklavin oder als Vulkanopfer endet, dachte Matt.

Sein Entschluss stand fest: Sie mussten abhauen – er, Rulfan und Almira. Und zwar am besten mit dem Luftschiff…

***

Je später der Abend, umso nervöser die Wachtposten.

Matthew Drax hatte noch nicht durchschaut, wie viele Männer Capitaine Cadiz an der Roziere zur Seite standen, da ihre Vermummung sie unkenntlich machte, doch es konnten kaum mehr als drei oder vier sein.

Angesichts der seit der Landung vergangenen Tage war es ein Wunder, dass sie noch nicht zusammengeklappt waren.

Aber vielleicht versorgte der Kräutermann vom Kaarosee sie mit einem Trank, der sie lange wach hielt?

Das wäre was für die Tour de France gewesen… Matt schmunzelte. Doch auch wenn die Posten noch wach waren: Ihre Bewegungen hatten etwas Mechanisches. Im Gegensatz zu Chira, die ihre eigene Patrouille lief, bekamen die vermummten Herrschaften nicht mit, dass er den Wagen betrat, in dem die neunundzwanzigste Braut des Propheten auf ihren Gebieter wartete.

»Almira?« Matt verharrte im Türrahmen des Abteils. Rulfan schlief auf seinem Lager. Dass er inzwischen normal atmete, war eine Überraschung. »Eigentlich wollte ich meine Nase eine Weile nicht in Dinge stecken, die mich nichts angehen, aber…«

»Ja?«

Matt ging in die Knie. »Was dich erwartet, hört sich für einen Menschen meiner Zeit nicht gut an…«

»Deiner Zeit?«

»Meiner Generation, wenn du das besser verstehst.« Matt hüstelte. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich könnte dein Vater sein.« Er räusperte sich. Wieso fiel es ihm immer so schwer, mit diesen jungen Hühnern zu reden? Mit siebzehn hatte er damit doch auch keine Probleme gehabt…

»Doch, ist mir aufgefallen. Sonst siehst du aber ganz süß aus.«

»Danke.« Matt errötete. Zum Glück war es dunkel. »Nach allem, was man hier so hört, muss man sich am Hof deines künftigen Gatten an sehr rigide Regeln halten. Hält man sie nicht ein, wird man in der Regel mit dem Tod bestraft.«

Irgendwie erinnerte ihn dieses Justizsystem an die Cosa Nostra seligen Angedenkens.

»Das hab ich mir schon gedacht.« Almira nickte.

»Deswegen schlage ich vor, dass wir verschwinden«, sagte Matt.

»Ein genialer Plan«, sagte Almira. »Hast du die Einzelheiten schon ausgearbeitet?«

»Noch nicht genau. Aber ich gehe davon aus, dass Cadiz’ verletzte Hand, die große Müdigkeit seiner Leute und Chira uns helfen werden, die Posten abzulenken und auszuschalten und die Roziere zu entführen.«

»Kannst du das Luftschiff denn fliegen, Maddrax?«

»Klar.«

»Wieso?«

»Wieso nicht?« Die Neugier dieser Göre ging Matt langsam auf die Nerven. Merkte Almira denn nicht, dass sie ihn nur von der Arbeit abhielt?

»Nun, ich kann keins fliegen.«

»Es wird damit zu tun haben, dass du kein Pilot bist.«

»Na schön.« Almira schnaubte hochnäsig. »Wenn dein Plan aber schief geht, sehe ich schwarz für uns.«

»Ich auch. Doch zuerst müssen wir klären, wie wir Rulfan in die Gondel kriegen.« Matt deutete auf den Schläfer. »Er sollte möglichst schon an Bord sein, wenn wir die Kurve kratzen.«

Seine Stirn runzelte sich. »Aber in seinem Zustand dauert es bestimmt noch Tage, bis er wieder auf eigenen Beinen stehen kann…«

»Das… ähm… glaube ich nicht.«

Trotz der im Abteil herrschenden Finsternis glaubte Matt die junge Frau erröten zu sehen. Auf jeden Fall war sie verlegen, denn sie erhob sich plötzlich, trat über Rulfan hinweg, stellte sich an das kleine Fenster und schaute hinaus. »Eigentlich… ähm… müsste er… ähm… in ein paar Stunden hellwach sein.«

»Wie das?«, fragte Matt. »Ich meine: Woher weißt du das so genau?«

»Nun jaaa…« Almira hüstelte. »Eigentlich hätte er gestern schon auf den Beinen sein können, aber ich… ähm… habe ihm… etwas in die Suppe getan.«

»Was?« Ein eisiger Schreck durchzuckte Matt. Er kniete sich auf den Boden und suchte Rulfans Puls. Er schien normal zu schlagen. Matt atmete auf. »Was war es, Almira? Und warum hast du das getan?«

Almira drehte sich um. Matt sah, dass ihr Kinn zitterte.

»Tropfen aus Onkel Jules’ Bestand«, erwiderte sie leise. »Ich habe ihn nur ruhig gestellt.«

»Aber warum denn, um alles in der Welt?«, brauste Matt auf. »Er ist doch schwächer als ein frisch aus dem Ei geschlüpfter Spatz.«

»Spatz?« Als Kind dieser Zeit hatte Almira noch nie von diesem Lebewesen gehört. Matt winkte ab; daraufhin wurde ihr offenbar klar, dass ihre Frage nichts mit der Sache zu tun hatte.

»Ich weiß, es war dumm von mir, aber… ich wollte… ähm… nur mal rauskriegen, wie sie wirken, die Tropfen, damit ich sie richtig… ähm… dosieren kann, wenn ich… ähm…« Sie brach ab.

Matt ging plötzlich ein Licht auf. »Du wolltest den Propheten ausschalten?«

»Ja.« Almira nickte. »Ich bin nur mit Noah gegangen, um Onkel Jules nicht zu schaden. Na schön, er ist ein Hasenfuß. Aber er hat sich immer um mich gekümmert und mir beigebracht, wie man mit der Lanze fischt. Ich dachte, wenn ich unterwegs verschwinde, kann man es ihm nicht vorwerfen, denn er hat mich dem Gesandten des Propheten schließlich ordnungsgemäß übergeben.« Sie zuckte die Achseln. »Du verstehst mich bestimmt besser, wenn du weißt, dass ich noch eine andere Befürchtung hatte: Ich weiß, dass der Maitre nur Jungfern zur Braut nimmt. Deswegen habe ich…« Almira schaute verlegen zu Boden. »Ich habe versucht, Rulfan zu verführen. Leider fehlten ihm die Lust und die Kraft, meine Vorstellungen umzusetzen. Er sagte, ich könnte seine Enkelin sein. Nach diesem schief gegangenen Versuch hatte ich Angst, er könnte mich bei Noah verraten.«

Matt nickte. Er verstand alles. Almiras Geschichte war zwar nicht ohne Tragik, doch ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er Rulfan nun in dem Wissen betrachtete, dass ihn momentan nur pflanzliche K.O.-Tropfen außer Gefecht setzten. Bald würde er wieder bei sich sein. Dann waren sie zu zweit und konnten etwas austüfteln, um den Propheten und seine Vasallen zu überlisten. »Wann wird er erwachen?«

»Vor Morgengrauen.«

»Hat das Zeug irgendwelche Nachwirkungen?« Matt schaute Almira an. »Übelkeit, motorische Schwäche oder so was?«

»Vermutlich Kopfschmerzen.« Almira ging wieder in die Knie und nahm Rulfans andere Hand. »Ich kümmere mich um ihn, Maddrax. Mach dir keine Sorgen.«

Matt richtete sich auf. Nun galt es die Stunden bis zu Rulfans Erwachen zu überbrücken. Und darauf zu hoffen, dass Maitre Magnan nicht zu früh wieder hier aufkreuzte, Almira an Bord holte und diesen Ort im Fluge verließ.

Plötzlich: Ein Knarren vor der Tür. Matt reagierte blitzschnell. Er riss sie auf, griff zu und zerrte den völlig verdutzten Doctorus Noah herein.

Almira schrie leise auf.

Noah machte protestierende Geräusche, wirkte aber über alle Maßen verschreckt und wehrte sich nicht.

Hat er uns belauscht? Wie viel hat er gehört? Was sollte Matt tun? Er konnte den Mann doch nicht einfach erwürgen und im Busch verschwinden lassen.

»Maddrax«, gurgelte Noah, als die Hand seines Gegenübers sein Wams an seinem Hals so fest zusammenzog, dass er keine Luft mehr bekam. »Ich… bitte…«

Shit. Matt ließ Noah los. Dessen Knie knickten ein. Er sank hustend zu Boden, lehnte sich an die Wand und betastete seinen Hals.

Almira war sofort zur Stelle und reichte ihm einen Wasserschlauch. Noah trank einige Schlucke. Matt schaute ihm dabei zu. Er kam sich abscheulich vor.

»Es besteht absolut kein Grund, mich kaltzumachen«, keuchte Noah. »Ich bin nämlich auf eurer Seite.« Er gab Almira den Wasserschlauch zurück. »Ihr wisst doch, dass ich nicht freiwillig für Magnan arbeite. Ich bin nur ein besserer Gefangener. Ich wäre längst wieder in Yusalem, wenn ich eine Gelegenheit dazu gehabt hätte.« Sein Blick fiel auf Matt.

»Cadiz sagt, dass du Pilot bist. Deswegen wollte ich mit dir sprechen. Bitte, nehmt mich mit, wenn ihr flieht! Eine günstigere Gelegenheit gab es noch nie! Wir haben eine startbereite Roziere, einen ausgeschlafenen Piloten und eine übermüdete Wachmannschaft. Was wollen wir mehr?«

Ja, dachte Matt. Er hat Recht. Aber kann man ihm trauen?

***

Seine Bedenken schwanden, als Noah seinen Einfluss nutzte, um ihre Fluchtvorbereitungen zu erleichtern: Er ordnete an, Rulfan, »der die Braut des Propheten beim Überfall der Legionäre heldenhaft verteidigt hatte«, in die Roziere zu schaffen, damit sie nach Maitre Magnans Rückkehr schnellstens starten konnten.

Zu zweit trugen sie ihn zur Gondel. Dort verdeutlichte Noah Kwame, wer der schlafende Fremde war. Kwame löste Matt beim Tragen ab.

Kurz darauf kehrte Noah zurück. Die Gondeltür fiel hinter ihm zu. Matt atmete auf. Rulfan war verstaut. Er fühlte sich seit Tagen zum ersten Mal erleichtert.

»Cadiz schläft in der Hängematte«, raunte Noah ihm zu.

»Bring Almira unauffällig hierher.« Er blickte sich vorsichtig um. Die Posten waren nirgendwo zu sehen. »Ich tue so, als würde ich mich um Rulfan kümmern. Die Luke bleibt angelehnt. Sobald du Kwame ausschaltest, gehe ich zu Cadiz rüber und halte ihn in Schach – falls er überhaupt wach wird.«

Matt nickte. »Okay.« Er huschte davon.

Der Mond stand hell am Himmel. Mitternacht war längst vorbei. Er war aufgeregt wie lange nicht mehr: Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er wusste zwar, dass sie keine andere Wahl hatten, aber irgendwie ging es ihm gegen den Strich, Leuten, die ihm noch nichts getan hatten, niederzuschlagen und ihnen ihr Eigentum wegzunehmen.

Nun ja, vermutlich hatten Magnans Leute die Roziere selbst gestohlen. Gab es da nicht so einen alten Spruch, nach dem ein Dieb, der einen Dieb bestahl, ein Ehrenmann war?

Chira knurrte, als Matt an die stille Kutsche kam. Erkannte sie ihn nicht? Matt machte leise »Kschsch«, doch sie ignorierte ihn, sprang aus dem hohen Gras hervor und lief an den Lichtungsrand.

Sie war nervös. Auch Matt spürte, dass irgendwas in der Luft lag. Ein Raubtier? Drohte ihnen eine Gefahr?

Almira huschte ihm entgegen. »Wo ist Chira?«

Matt deutete auf die Bäume, die den großen Platz umgaben.

»Sie hat was gewittert.«

»Gehen wir denn ohne sie?« Almira machte große Augen.

»Nur wenn’s nicht anders geht. Um Chira mache ich mir die wenigsten Sorgen. Sie kommt wunderbar allein zurecht.« Er nahm Almiras Hand, ging leicht in die Knie und zog sie mit.

Er wurde das Gefühl nicht los, dass es überall raschelte. Er fühlte sich beobachtet. Als er den Hals reckte, sah er aber niemanden. Am Himmel zog ein Schwarm riesiger schwarzer Vögel vorbei. Lange weiße Schnäbel leuchteten unheimlich im Sternenschein. Wenn Chira tatsächlich eine Gefahr wahrgenommen hatte, hatten die Posten sie vielleicht auch gesehen und waren nun abgelenkt.

Matt nickte Almira zu. »Auf!«

Sie liefen geduckt über die Lichtung. Die Gondelluke war nur angelehnt. Matt schob Almira hinein und versuchte sich in der relativen Finsternis zu orientieren.

Almira verlor das Gleichgewicht und strauchelte mit einem leisen Aufschrei.

Das durch ein Bullauge fallende Mondlicht, das sie zuvor mit dem Körper verdeckt hatte, erhellte plötzlich das Gesicht und den Oberkörper eines Mannes, der gefesselt und geknebelt mit dem Rücken an einer Wand saß und Matt mit großen Augen anschaute.

Rulfan! Matt war fassungslos. »Was…«

Ratsch! Jemand riss ein Zündholz an. Eine Öllaterne flackerte auf. Capitaine Cadiz stand einen Meter vor ihm. Der Säbel in seiner Hand gehörte Rulfan. Er war auf Matts Herz gerichtet.

Matt wusste nicht genau, was der Pilot dachte, doch sein Blick zeigte Enttäuschung. Cadiz’ Gesicht war drei Nuancen blasser als zuvor – so groß schien sein Zorn auf das tückische Bleichgesicht zu sein, das ihm vorgespielt hatte, es sei ein Kollege – wenn nicht gar Kamerad! Matt schämte sich beinahe.

Doctorus Noah stand neben Cadiz. Wenn Matt je ein schmieriges Grinsen gesehen hatte, dann heute.

Noah bedrohte Almira mit einer gespannten Armbrust. »Das Spiel ist aus und eure Flucht zu Ende!« Er wandte sich zur Seite. »Fessle sie, Kwame!«

Kwame trat hinter einem Kistenstapel hervor und schwenkte ein paar Stricke.

Matt ging eine Menge durch den Kopf. Ende. Aus.

Feierabend. Wir sind tot. Muss ich auf irgendwen Rücksicht nehmen?

Er dachte an seine Waffe. Auf diesem Kontinent war einem Laserblaster vermutlich niemand gewachsen. Er brauchte nur einen miesen kleinen Trick anzuwenden und in die Knie zu sinken, dann konnte er Cadiz und Noah ins Jenseits pusten. Mit Kwame, der Almira fesselte, konnte er mit einem gezielten Tritt fertig werden…

Er blickte über Noahs Schulter hinweg durch ein anderes Bullauge. Nun sah er, was Chira nervös gemacht hatte: Einige abgekämpfte, blutverschmierte Männer kamen aus dem Busch und wurden von den Posten freudig begrüßt. Sie wurden von einem selbstbewusst ausschreitenden Schwarzen mit kurzem Bürstenhaarschnitt angeführt. Die Miene des Mannes drückte seine Gedanken aus: Hier bestimme ich!

Wir sind verloren. Matt konnte sich vorstellen, was ihnen nun bevorstand: Noah würde seinem Herrn nicht nur eine Giftmischerin präsentieren, sondern auch zwei kaiserliche Agenten, die das arme Mädchen zu diesem Verbrechen angestiftet hatten. Maitre Magnan würden zwei Typen, so hellhäutig wie der verhasste Kaiser, als Opfer für seinen Vulkangott gerade recht kommen.

Es konnte natürlich auch sein, dass Matt sich irrte und der Prophet andere Ziele verfolgte als das, Fremdlinge zu entleiben, die vielleicht für seinen Erzfeind arbeiteten.

Matt beschloss jedoch, dieses Risiko nicht einzugehen. Er ging in die Knie und griff nach seiner Waffe.

Etwas krachte gegen seinen Schädel. Kwame!

Sämtliche Sonnen des Einstein-Universums erloschen in der gleichen Sekunde.

***

I stay, I pray, see you in Heaven far away…

Damals, als Matt klein gewesen war, hatte Maggie Reillys zuckersüße Stimme ihn verzaubert, nicht zuletzt auch deswegen, weil er sich immer gefragt hatte, wer der Mann war, dessen Tod durch eine Kugel sie besang. Eve, seine Mutter, hatte gemeint, es ginge um John Lennon: Ein junger Mann in religiösem Wahn hatte ihn einige Monate nach Matts Geburt in New York erschossen.

Auch heute spürte er den wohligen Schauer beim Klang von Maggies Stimme. Hier, im kalten Vakuum des Alls, in dem er schwebte, war sie das einzig Schöne. Die Erde war so fern. Die Sterne wirkten aus der Nähe betrachtet feindlich. Matt nahm ihre Emission wie eine Abfolge von Tönen auf: Aus Maggies hellem Gesang wurde ein dumpfer Gregorianischer Chor.

Stand die Zeit still?

Nein, es waren ganz normale Stimmen. Jemand erwähnte Legionäre, die man in ein unterirdisches Labyrinth verfolgt hatte; ein anderer sprach von blutigen Kämpfen gegen riesige weiße Würmer und den Einsturz eines Stollens, der sie unter der Erde festgehalten hatte. Die Worte waren bizarr, doch ihre Weltlichkeit drang durch die Pein in Matts Hirn ein, knipste die Sterne aus und machte ihm klar: So schön es vielleicht auch wäre, Commander – aber Sie schweben nicht im All. Jemand hat Ihnen mit einem stumpfen Gegenstand auf die Nuss gehauen. Sie sind gerade im Begriff, aus einer Ohnmacht zu erwachen. Damit es nicht allzu weh tut, sollten Sie sich nicht abrupt bewegen.

Und am besten tust du so, als wärst du weiterhin besinnungslos, dachte Matt. Dann hat nämlich niemand einen Grund, dich zu foltern oder dergleichen.

Der Boden wankte unter ihm. War die Roziere etwa schon…? Er riskierte ein Auge.

Er lag auf dem Bauch. Seine Wange drückte sich an Holz.

Ja, der Boden bewegte sich wirklich. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Weil seine Nase nun mörderisch anfing zu jucken, rieb Matt sie am Holz, wobei er sorgfältig darauf achtete, keine Geräusche zu verursachen.

Irgendetwas schlug rhythmisch gegen seine Stiefelsohlen.

Als er den Kopf vorsichtig drehte, schaute er in Rulfans Gesicht. Er wirkte wie jemand, der nach langer Krankheit wieder genesen war: Sein Blick war klar – und wütend. Dies lag bestimmt nicht zuletzt an dem Knebel, der ihn – aus welchem Grund auch immer – am Sprechen hinderte.

Der Blick nach hinten machte Matt aber noch anderes klar: Die Nacht war vorbei. Es war heller Tag. Rulfan und er befanden sich in einem abgetrennten Abteil, das der Lagerung von Fracht vorbehalten war. Kisten und Kästen, Kessel, Säcke, volle Netze und Flaschenregale türmten sich um sie herum auf.

Rulfan hatte das Glück, auf einem Hocker zu sitzen, doch auch seine Hände waren auf den Rücken gebunden.

»Mo-mli-Lal-mlira?«, fragte Matt mit schwerer Zunge.

Rulfans Antwort klang noch komischer, aber seine Kopfbewegung sagte: vorn.

Matt ließ den Kopf wieder sinken. Sein Schädel schmerzte, sein Veilchen juckte. Er war so übel gelaunt wie lange nicht mehr. Er hatte große Lust, irgendeinem Lumpen ohne vorherige Gerichtsverhandlung in den Hintern zu treten.

Als er Rulfan fragen wollte, wo sie seiner Einschätzung nach waren, hörte er vor ihrem Verschlag jemanden auf Französisch rufen: »Kilmaaro-Fosse in Sicht! Alle Mann auf Landeanflug vorbereiten!«

Kilmaaro-Fosse? Waren sie schon am Kilimandscharo? Wie lange war er besinnungslos gewesen? Bedeutete Fosse nicht so was wie Schacht?

Matt befürchtete das Schlimmste. Er riss sich zusammen.

Hob den Kopf. Waaah! Er ignorierte die Schmerzen, drückte seinen Rücken an die Wand und richtete sich langsam auf. Er musste auch diesen Schmerz ignorieren. Als er an der Wand lehnte, nuschelte er: »Rutsch vom Hocker, setz dich neben mich… Mach meine Beintasche auf.«

Rulfan verdrehte die Augen. Die Roziere sackte in die Tiefe und drehte sich wie ein Kreisel.

Ein Luftloch?

Ein kollektiver Aufschrei der Besatzung.

Matt konnte Almiras Stimme ausmachen. Irgendwo fiel eine Kiste um und enthüllte ein kleines Bullauge. Helles Sonnenlicht brannte sich in sein Hirn. Als er wieder sehen konnte, fragte er sich, was Rulfans Grimassen bedeuteten.

Dann folgte er dem Blick seines Freundes und sah seine offene Beintasche.

So ein Dreck. Matt stöhnte auf. Der Laser war natürlich weg. Wer hatte ihn sich unter den Nagel gerissen?

Dann wurde es so plötzlich dunkel, dass sie vor Schreck zusammenzuckten. Beide hoben den Kopf. Das Bullauge zeigte eine pockennarbige Felswand. Was, zum…?

Das Triebwerk der Roziere zischte und pfiff. Cadiz rief Kommandos, die Kwame bestätigte.

Technisches Französisch! Merde, alors! Matt fluchte innerlich. Das hatte er an der Uni immer gern geschwänzt. Die Takelage knarrte. Es ging weiter abwärts. In einen Schacht hinab? Es sah so aus, als sei die Roziere im Begriff, in ein Erdloch hinab zu fahren.

Die Tür des kleinen Laderaums ging auf. Kwame begaffte die Gefangenen mit Argusaugen. Hinter ihm hörte Matt den Medikus aus Yizrael etwas sagen. Ein dritter Mann, den er nicht sah, fing meckernd an zu lachen. Maitre Magnan?

»Was soll der Knebel in Rulfans Mund, du Dämlack«, fauchte Matt Kwame in der Hoffnung an, dass der sich zum Näherkommen provozieren ließ. »Habt ihr etwa Angst, er könnte um Hilfe rufen?«

Kwame machte ein dummes Gesicht. Noah, der offenbar irgendwo gleich hinter ihm zwischen den Frachtbehältern zugange war, lachte.

»Shalom, Doktor!«, rief Matt so jovial wie höhnisch.

»Weißt du schon, was du mit den dreißig Silberlingen anfängst, die der Prophet dir für deinen Verrat zahlt? Gibst du sie mit losen Frauen aus? Mit losen Männern? Oder mit losen Froditen?« Er lachte boshaft. »Vielleicht bezahlt er dich nicht mal. Er ist bestimmt wie die meisten Herrscher: Er liebt den Verrat, doch er hasst den Verräter!«

»Darüber kann ich nur lachen!« Kwame wurde nach hinten gezogen. Noah zwängte sich durch die Luke und schaute nach Matt aus. Als er ihn sah, blieb er breitbeinig stehen. »Der Prophet schätzt meine Ergebenheit! Hätte er mich sonst etwa aus der Sklaverei entlassen und zum Zeremonienmeister ernannt?« Er bemühte sich, so triumphierend wie ein König aus einem Shakespeare-Stück zu wirken, doch er sah aus wie ein Schmierenkomödiant.

»Ich wette, dass du eher in der Hölle bist als wir«, gab Matt zurück und deutete mit dem Kopf nach unten. »Ich glaube, dass wir schon dorthin unterwegs sind.«

Rulfan schnitt Grimassen, verdrehte die Augen und äußerte warnende Laute, die Noah falsch interpretierte: In seiner Hand blitzte plötzlich ein Messer auf. Ehe Matt aufschreien konnte, zerschnitt der neue Zeremonienmeister Rulfans Knebel. »Wenn du was zu sagen hast, nuschle nicht herum, sondern sag es offen, du Ausgeburt nördlicher Dekadenz!«, fauchte er.

»Ich?« Rulfan hustete. »Ich weiß doch nicht mal, wer du bist! Wo bin ich? Matt, in was hast du uns da reingeritten?«

Neue Kommandos ertönten. Jemand rief Noahs Namen, und er verschwand in aller Eile. Die Sinkgeschwindigkeit der Roziere ließ nach, dann rumste es und Matt spürte, dass sie aufgesetzt hatten.

Dunkelrotes Licht schien herein. So ungefähr hatte sich Klein-Matthew im Alter von fünf Jahren die Beleuchtung in der Hölle vorgestellt. Mit sechs war er dann drauf gekommen, dass die Hölle eine Erfindung der Erwachsenen war, um von der Nichtexistenz des Klapperstorchs abzulenken.

Matt wollte sich rücklings an der Wand hochschieben, um aus dem Bullauge zu schauen. Als er es geschafft hatte, stand Rulfan schon davor.

Matt reckte den Hals. Über ihnen gähnte tatsächlich ein Schacht, über den sich ein blauer Himmel spannte.

Wo waren sie? In einem Nebenkrater des Vulkans?

»Ich glaube, mir ist übel, Matthew«, sagte Rulfan plötzlich.

»Ich glaube, ich muss…«

***

Rulfans Übelkeit gefiel der Mannschaft der Roziere nicht – und am wenigsten Kwame, der ihre Spuren beseitigen musste.

Als die Gefangenen die Gondel verlassen hatten, wurde ihnen schnell klar, dass die Chance, den »Palast« des Propheten je wieder zu verlassen, gering war: Das Luftschiff war in der Tat in einer riesigen unterirdischen Grotte gelandet – auf einem runden Felsen, den eine Art Burggraben umgab.

Der Graben war mindestens fünf Meter breit und reichte in endlose Tiefen. Schaute man hinein, wie Matt und Rulfan beim Überqueren der schmalen Steinbrücke es taten, sah man dunkelrot glühende Lava an seinem Grund. Ein heißer, ätzend riechender Dunst wallte zu ihnen empor.

Die Hitze und der Dunst waren der Grund, weswegen die Luftschiffer es eilig hatten, schnellstens in andere Gefilde zu wechseln. Maitre Magnan – Matt hielt vergebens nach ihm Ausschau – war, wie er den Gesprächen ihrer Bewacher entnahm, vor ihnen von Bord gegangen und hatte sich in einer Sänfte in seine Räumlichkeiten tragen lassen.

Nach der Brückenüberquerung führte der Weg durch relativ kühle, von Laternen erhellte Gänge, die den Eindruck vermittelten, natürlichen Ursprungs zu sein.

Eindeutig von Menschenhand erschaffen waren jedoch die mit metallenen Scharnieren versehenen Bohlentüren der Zelle, in der Matt und Rulfan sich bald darauf wieder fanden.

Sie hatten keine Ahnung, wie weit ihr Gefängnis vom Landeplatz der Roziere entfernt war. Eigentlich konnte es ihnen auch egal sein: Das Labyrinth, das sie durchquert hatten, hatte jeden Versuch, sich den Weg zu merken, schnell zunichte gemacht.

»Wo ist Chira?«, fragte Rulfan, als sie in der Zelle auf zwei harten Natursteinhockern saßen. Der Raum war beinahe finster.

Der rötliche Schein der Laterne, der durch das Türgitter fiel, war ihre einzige Lichtquelle.

»Keine Ahnung.« Matt zuckte die Achseln.

»Was soll das heißen?«

»Sie ist abgehauen – kurz vor Magnans Rückkehr. Sie hat sicher gewittert, dass die Sache übel für uns ausgeht.«

»Hm.« Rulfan nickte. »Sie hat ‘ne Nase für so was.« Er breitete die Arme aus. »Aber sie kommt schon durch. Sie ist schließlich kein Schoßhund.«

Matt nickte. Dann berichtete er, was Rulfan in den letzten Tagen entgangen war und wer die Leute waren, deren Bekanntschaft er gemacht hatte. Natürlich ließ er auch den netten Doctorus Noah nicht aus. Rulfan war nicht sehr begeistert über die Entwicklung der Lage seit ihrer Flucht vor der verrückten Mistress von Toulouse-à-l’Hauteur.

»Ich hab das Gefühl, wir geraten ständig vom Regen in die Traufe. Afra ist definitiv nicht mein Kontinent.« Er schaute sich um. »Ich hätte nichts dagegen, mich mal für ein paar Wochen auf die faule Haut zu legen. – Was werden diese Leute mit uns machen?«

»Ich fürchte, Magnan wird uns als Attentäter im Auftrag des Kaisers einstufen. Der mag nämlich keine Warlords, die seine Provinzen für ihr persönliches Eigentum halten.«

»Wer ist dieser Kerl überhaupt? Hat er was auf dem Kasten?«

»Keine Ahnung.« Matt seufzte. »Er scheint eine Art religiöser Führer zu sein, dem man prophetische Eigenschaften andichtet. Und er frönt der Vielweiberei. Zumindest das hat er mit de Rozier gemeinsam.«

Die Zellentür öffnete sich quietschend. Matt und Rulfan schreckten hoch.

Doctorus Noah trat an der Spitze einer bis an die Zähne bewaffneten Schar von Vermummten ein. Sie verteilten sich rechts und links der Tür und richteten gespannte Armbrüste auf die Gefangenen.

»An die Wand!«, blaffte Noah. Er blieb, die Hände auf den Hüften, mitten im Raum stehen. Sein Blick war voller Hohn.

Matt und Rulfan wichen zurück, bis die Steinwand jede weitere Bewegung unmöglich machte.

»In Ordnung, Maitre«, sagte Noah auf Französisch, ohne sich umzudrehen.

Ein großer, breitschultriger Mann mit einem wehenden Umhang betrat die Zelle. Magnans Teint war zwar dunkel, doch er wirkte nicht negroid. Er hatte hellgraue Augen, ein gewinnendes Lächeln, trug Wildlederstiefel und bewegte sich wie eine Katze. Zwischen seinen Zähnen – Matt traute seinen Augen kaum – klemmte ein Zigarillo.

Welch eine beeindruckende Gestalt… Die Kleidung des Propheten saß wie eine zweite Haut. Er war der Typ, den Matt als Kind nie hatte leiden können: Der Typ, der so gut aussah, dass alle Mädels hinter ihm her waren, der im Sport immer bei den Siegern war, der für kein Fach pauken musste, da ihm alles leicht fiel – und als wäre das noch nicht genug, war er auch noch der Typ, der reiche Eltern hatte.

»Nun, wen haben wir denn da?« Magnans Blick tastete Matt und Rulfan ab wie ein Scanner. »Zwei Agenten seiner degenerierten weißen Majestät?«

Er sprach das »Englisch«, in dem seit der Eiszeit halb Afrika radebrechte, doch seine Aussprache war so frankophil wie die eines zugereisten Europäers. Ghu mochte wissen, was ihn hierher verschlagen hatte, doch er hatte es weit gebracht: Wenn einem ein Kaiser nach dem Leben trachtete, musste man schon wer sein!

»Wir sind keine Agenten, Maitre«, sagte Matt vorsichtig.

»Wir sind Forschungsreisende aus dem Norden. Deine Leute haben uns gerettet, wofür wir ihnen dankbar sind. Doch dann fingen die Missverständnisse an…«

»Missverständnisse?«, höhnte Noah. »Wann werde ich den Tag erleben, an dem ein Verbrecher sagt: ›Ja, Maitre, ich bin der Untaten schuldig, die man mir vorwirft! Ich habe mich von den körperlichen Reizen einer Giftmischerin verführen lassen! Ich habe mich mit ihr verschworen, dich aus dem Weg zu räumen!‹« Er schaute Magnan an und seufzte. »Ich glaube, eher friert die Hölle ein, als dass ein Lump angesichts seines Todes seine Untaten bereut!«

Matt schluckte. Angesichts seines Todes?

Magnan lachte leise, und es klang unerwartet angenehm.

»Moment mal, Exzellenz…« Rulfan wandte sich mit gerunzelter Stirn an den Propheten. »Was der da verbrochen hat«, – er deutete auf Matt –, »geht mich nichts an. Ich war daran nicht beteiligt!«

Matt zuckte gekonnt zusammen. Ihm wurde sofort klar, was Rulfan vorhatte: Wenn es ihm gelang, sich die Freiheit zu erschwafeln, bestand vielleicht auch eine Chance, dass er ihn hier rausholte.

»Der Beutelscheider dort«, fuhr Rulfan fort und deutete auf Noah, »weiß doch am besten, dass ich während der ganzen Reise hohes Fieber hatte und besinnungslos war!« Seine Augen funkelten empört. »Und wenn er es nicht weiß, weiß es deine Braut, die mich betreut hat! Wie hätte ich in meinem Zustand also an einem Mordkomplott teilnehmen können?«

»Er lügt, wenn er nur das Maul aufmacht«, sagte Noah und musterte geziert seine Fingerspitzen. »Fraglos hat die flinke Zunge der Metze Almira auch ihn schnell für sich eingenommen.« Er schaute Rulfan treuherzig an. »Du warst doch mehr als einmal wach, wenn ich nach dir geschaut habe.«

Magnan nickte. »Nun, nach dem, was ich nun über Almira weiß, traue ihr alles Üble zu. Es war dumm von mir, sie auch nur in Erwägung zu ziehen…«

Ja, dachte Matt. Hast wohl vergessen, einen Blick in die Zukunft zu werfen, du Prophet.

Noahs Farce schien Magnan kaum zu interessieren. Er war gekommen, weil eine »Tradition« sein Hiersein erforderte. Als sein Blick auf Matt fiel, erkannte dieser sofort, dass der Mann kein dumpfer Sektierer war. Magnan war mindestens so intelligent und verschlagen wie ein Politiker. Er wusste, was er wollte. Er wusste auch, was er nicht wollte: Er wollte keinen Matthew Drax in seiner Nähe dulden, dessen Blick alles andere als Unterwürfigkeit versprach.

»Ich werde Papa Lava und dem Volk die beste Inszenierung liefern, die man je gesehen hat, Maitre«, hörte Matthew Drax Noah sagen. »Noch in Jahrhunderten wird man davon rühmen!«

»Bereite alles vor.« Magnan winkte ihm lässig zu. »Das Volk soll von seinen Sorgen und Nöten abgelenkt werden.«

Und mit einem kaum wahrnehmbaren ironischen Unterton fügte er hinzu: »Papa Lava wird uns für diese Opfer dankbar und wohl gesonnen sein.« Damit ging er hinaus. Noah und die Vermummten folgten ihm.

***

Fürstenhöfe hatte Almira sich ganz anders vorgestellt.

Sie saß gebadet und gekämmt in einer schlichten Kammer, in die vermummte Weiber sie gebracht hatten. Wo waren die Marmorsäle, die schicken Bodenfliesen, die bunten Vorhänge, die Spitzendeckchen, die Polstermöbel? Wo steckten die Zofen und Diener, die den Haremsdamen alle Wünsche erfüllten?

Almira wartete in einem Raum, der wie eine Höhle aussah.

An schiefen Wänden hängende Laternen erhellten ihn nur notdürftig. Das Licht war dunkelrot und unheimlich. Der Raum war kühl, der Boden steinig. In den Ecken, in die kein Licht fiel, schien es unentwegt zu scharren und zu piepsen. Welche Ausgeburten ihrer Phantasie gaben sich dort ein Stelldichein?

Was für ein Nachtmahr! Almira verwünschte den Tag, an dem sie beschlossen hatte, Onkel Jules vor Strafe zu schützen.

Wieso hatte sie diesem Noah bloß vertraut? Er hatte sie verraten! Dabei hatte er doch so nett gewirkt! Sie hätte ihm jederzeit ihre Unschuld geopfert!

Aber so war das eben mit den Männern: Die dachten nur an sich und ihre eigene Sicherheit.

Sie biss sich auf die Unterlippe. Almira war wütend. Und frustriert. Sie hatte Angst, Sie glaubte zu wissen, was sie erwartete. Genaues wusste sie natürlich nicht.

In der Roziere hatte sie gefesselt und geknebelt in einer Ecke gelegen. Dort hatte sie zwar viel Uninteressantes gehört – etwa, dass die erschöpften Haudegen, mit denen der Prophet unterwegs gewesen war, zum Kilmaaro marschieren durften, da es wegen der zusätzlichen Fracht nicht genug Platz auf dem Luftschiff gab –, doch verhört hatte sie niemand.

War das gut oder schlecht?

Nun ja. Sie würde bald wissen, welches Schicksal sie erwartete.

Die Vorstellung, Papa Lava geopfert zu werden, ließ Almira Dinge ins Auge fassen, die sie aus tiefstem Herzen verabscheute: Zum Beispiel, Maitre Magnan Lust und zärtliche Gefühle vorzuheucheln, um dem Tod zu entgehen. Vielleicht ließ er sich umstimmen, wenn sie ihm Versprechungen machte…

Die Tür knarrte. Almira sprang hinter das Bett zurück und duckte sich.

Der Prophet stand im Rahmen. Sein Blick tastete Almira mit deutlichem Wohlgefallen ab. Er schloss die Tür hinter sich zu und trat an die andere Seite des Bettes. Almira zitterten die Knie, und ihr unschuldiges Herz fing an zu wummern. »Du bist wunderschön«, sagte Maitre Magnan. »Ich hätte es mir nie verziehen, wenn ich mir nicht die Zeit genommen hätte, dich vor deinem Tod noch einmal zu sehen.«

»Vor meinem…« Almira versagte die Stimme. Sie wich zurück. Ihr Herz setzte kurz aus, dann pochte es doppelt so schnell weiter.

Kurz war der Gedanke übermächtig, vor ihm auf die Knie zu sinken und ihn um Vergebung anzuflehen. Maitre Magnan hatte alle Macht über sie. Weder Onkel Jules noch der Kaiser konnte ihn jetzt noch daran hindern, sie seinem vermaledeiten Götzen zu opfern.

Aber dann blieb sie trotzig stehen. Nein, sie würde sich nicht vor ihm erniedrigen! Um Beherrschung kämpfend, schloss sie die Augen und sandte ein Stoßgebet aus, das ihr Kraft geben sollte.

Plötzlich fühlte sie sich an den Oberarmen gepackt. Als sie die Augen wieder aufriss, war das Gesicht des Propheten nur noch eine Handlänge vor ihr. Er schaute sie an. Ein Lächeln lag um seine Lippen. Er hatte einen schönen Mund…

»Ich bin wirklich sehr überrascht von dir«, raunte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Du bist stolz und standhaft, das muss ich dir lassen. Was hältst du von einem kleinen Geschäft?«

»Von einem… was?« Almira machte große Augen.

»Ich könnte dich und deine beiden Begleiter verschonen, wenn du mir zu Willen bist.«

»Zu… Willen?« Almira glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.

Konnte es wahr sein? War das der Mann, vor dem Onkel Jules und die Bevölkerung zitterten? Der Mann, der am Thron des Kaisers sägte? Dem man prophetische Kräfte zuschrieb?

War dieser Mann tatsächlich so dumm zu glauben, dass sie auf dieses Geschwätz hereinfiel? Wer sollte ihn denn daran hindern, ihr den Himmel zu versprechen und sie dann doch in Orguudoos Reich zu schicken? Er gebot über ihr Leben und das ihrer Freunde! Er brauchte nur mit den Fingern zu schnippen, um den Henker zu rufen!

Ihre Wut entlud sich in einem heftigen Schlag, der seine Wange traf. Der Prophet schrie auf und ließ Almira los.

»Verdammte Metze!« In seinen Augen standen Schmerzenstränen, die seine Wut noch mehr anstachelten.

Almira wich zurück, bis ihre Kniekehlen gegen die Bettkante stießen und sie das Gleichgewicht verlor.

Und schon lag sie rücklings auf dem Bett. Sie sah das triumphierende Blitzen in den Augen des Feindes, der nun, voller Hass und die Arme ausgebreitet, auf sie zukam.

Almira handelte, bevor es zu spät war: Sie stieß sich vom Bett ab und kam auf die Beine, suchte und fand ihr Gleichgewicht und trat dem Mann, in dessen Augen zu lesen war, dass er sie nun mit Gewalt nehmen würde, ansatzlos und mit aller Wucht in den Schritt.

»Oooaaahhhh…« Der Prophet verdrehte die Augen, griff sich an den Unterleib, sackte zusammen und wand sich am Boden.

»Mich kriegst du nicht«, fauchte Almira. »Da stürze ich mich lieber freiwillig in die Lava!«

Maitre Magnans Wimmern war laut genug, um Doctorus Noah und die Posten zu alarmieren, die vor der Tür wachten.

Ihre Augen weiteten sich, als sie die Bescherung sahen.

Almira wusste nicht, woher sie den Mut nahm, als sie auf den Propheten wies. »Euer Prophet ist ein Schlappschwanz. Ich hoffe, er singt ab heute im Eunuchenchor mit.«

Die Wahrheit, dachte sie, hat noch keinem geschadet –

ausgenommen dem, der sie ausspricht…

***

Nach einer Nacht in einer Zellenhöhle erfuhr Almira, dass es noch demütigendere Momente im Leben einer Entrechteten gab: Am Morgen wurde sie ohne Frühstück in einen mannshohen Käfig gesperrt, der auf einem Karren stand. Ein Tuch wurde darüber gebreitet, damit sie nicht sah, wohin man sie brachte.

Der Karren wurde von schnaufenden Sklaven durch kühle Höhlengänge gezogen. Irgendwann endete der Weg in einer Art Grotte. Almira spürte einen atmosphärischen Wechsel: Große Räume hallten anders als engen Gänge; zudem vernahm sie das Rascheln von Kleidern und das Knirschen von Stiefeln auf mit Sand begradigtem Boden.

Dann hörte sie einen langsam anschwellenden Sprechchor, der hasserfüllt ihren Tod verlangte.

Es lief ihr so eiskalt über den Rücken, dass sie auf den Boden des Käfigs sank und sich fragte, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, Maitre Magnans Angebot erst auszuschlagen und dann auszutreten. Vielleicht hätte sie ihn ja doch für sich einnehmen können…

Aber nein, Unsinn! Er hätte sie benutzt und weggeworfen.

Nicht zweifeln!, hämmerte Almira sich ein. Wenn du schon sterben musst, geh aufrecht in den Tod. Sie wusste nicht, woher sie diese Stärke nahm, die sie fast selbst erschreckte.

Der Karren fuhr nun aufwärts und wurde kurzzeitig von unten heftiger Hitze ausgesetzt. Dann ging es geradeaus und wieder hinab. Ihr fiel die Brücke ein, die auf die runde, vom Lavastrom umgebende Felseninsel führte.

Dann riss jemand die Decke vom Käfig. Almira sah, dass sie sich wieder am Landeplatz der Roziere befand. Vermummte umringten den Karren. Sie wurde mit zornigen Blicken betrachtet, als hätte sie eine Gottheit gelästert. Überall reckten sich drohend Arme. Ein hasserfülltes Zischen und Murmeln erfüllte die Grotte, in die das Sonnenlicht durch den Schacht herab fiel.

Almira hielt sich an den Gitterstäben fest und musterte die vielen Menschen, die aus allen Richtungen kamen und sich in die Grotte ergossen. Wo kamen sie her? Von außerhalb? Wie viele Anhänger hatte dieser Magnan eigentlich? Es schienen Hunderte, wenn nicht Tausende zu sein.

Der Karren beschrieb eine Wende. Hielt an. Rechts von Almira ragte der bunte Ballonkörper der Roziere auf; in der Luke der Gondel stand der salutierende Capitaine Cadiz. Er hatte den Arm jetzt nicht mehr in der Schlinge.

Links ein zweiter Karren, auf seiner Ladefläche ein Käfig.

Darin Matt und Rulfan, leicht zerzaust, ziemlich übermüdet und schlecht gelaunt.

Das böse Zischen und Murmeln erstarb langsam. Die Vermummten wichen ehrerbietig zurück und bildeten einen Kreis um die Roziere und die Karren. Die menschlichen Zugtiere hockten mit stumpfsinniger Miene am Boden, als ginge das ganze Spektakel sie nichts an.

Das Stampfen von Stiefeln auf steinigem Boden. Dann stolzierte der Prophet ins Bild. Er hatte sich seinen Vasallen diesmal äußerlich angepasst: Sein vorne offener Umhang war jedoch scharlachrot, und seine Kapuze lief spitz zu. Er trug weite Hosen, und sein Lächeln war leicht verkniffen. Almira wusste, warum. Seine großen Zähne blitzten, seine Augen schienen Funken zu sprühen. Überhaupt kam ihr seine ganze Gestalt wie elektrisch aufgeladen vor. Vielleicht hatte er irgendwelche Drogen genommen, um die Schmerzen im Unterleib zu ertragen.

Der Prophet schritt zwischen den Käfigen auf und ab, würdigte Almira und die anderen Gefangenen jedoch keines Blickes.

»Lavaner!«, brüllte er so unerwartet, dass ein kollektives Zucken durch die Reihe der Vermummten ging. »Hört zu!«

»Die Lavaner hören«, murmelten die anonymen Hundertschaften. Die Stimmen klangen wie im Gebet. Almira lief es kalt den Rücken hinab.

»Erneut hat Kaiser de Rozier mit einem Mordkomplott gegen euren Propheten bewiesen, dass er nicht daran denkt, über unsere berechtigten Ansprüche auch nur nachzudenken!«, fuhr Maitre Magnan mit erhobener Stimme fort.

»Schande!«, murmelten die Versammelten im Chor.

»Schande über ihn!«

Magnan blieb stehen. Sein Zeigefinger deutete auf Almira, doch er schaute sie auch jetzt nicht an. »Er hat eine Zuchtstute präpariert, mich zu vergiften!«

Almira war fassungslos. Zuchtstute?!

»Schande!«, brüllten die Vermummten. »Schande über sie!«

»Geholfen haben ihr«, – Magnan deutete nun auf Matt und Rulfan –, »zwei Agenten, die, wie ihr Äußeres verrät, zur Dynastie der weißen Majestät gehören.« Er drehte sich triumphierend um, und sein Blick traf Matt und Rulfan. »Aber auch die Verschwörung dieser Männer wurde durch Papa Lavas Willen und seine Liebe zu seinem Propheten aufgedeckt und vereitelt. Sie zu opfern wird dem höchsten Gott also gefallen und uns sein Wohlwollen bringen!«

Die Menge jubelte frenetisch.

Almira rutschte an den Gitterstäben herab und hockte sich auf den Boden. Das Herz pochte ihr in den Ohren. Wie aus weiter Ferne drangen die weiteren Worte zu ihr vor, die der Prophet an seine Untertanen richtete: Dass es mit der Selbstherrlichkeit des Kaisers bald vorbei sei; dass alle unterdrückten Stämme sich bald gegen de Rozier erheben würden – natürlich mit ihm an der Spitze –, und dass dann das wahre Goldene Zeitalter anbräche.

Schließlich bat er Doctorus Noah an seine Seite, den neuen Zeremonienmeister. Noah breitete die Arme aus. Das begeisterte Geschrei verstummte; alle Anwesenden lauschten seinen Worten.

Noah machte es kurz: »Kein Agent des Kaisers und keine Giftmischerin«, schrie er mit erhobener Faust, »darf je wieder in die Nähe des Propheten gelangen! Dafür bürgen wir mit unserem Leben!«

Erneuter Jubel. Ein plötzlicher Ruck signalisierte Almira, dass ihr Karren sich in Bewegung setzte.

Es ging zur Roziere. Man hatte eine Art Gangway vor die Gondelluke montiert. Oder war es ein Sprungbrett?

Der Käfig wurde aufgeschlossen. Knochige Hände zerrten Almira ins Freie. Hinter sich hörte sie die Geräusche eines Handgemenges.

Sie fuhr herum. Matt und Rulfan, die man ebenfalls aus ihrem Gefängnis holte, setzten sich trotz gefesselter Hände gegen die Vermummten zur Wehr. Ein halbes Dutzend Vasallen des Propheten umringten sie und brachen ihren verzweifelten Widerstand.

Ein Gong hallte durch die Grotte. Trommelwirbel erklang.

Almira wurde in die Gondel gestoßen.

Kurz darauf schwebte die Roziere unter dem hymnischen Gesang der Vasallen durch den Schacht nach oben – dem blauen Himmel über dem alten Tansania entgegen…

***

Ein starker Wind packte das Luftschiff, sobald es sein subterranes Versteck verlassen hatte, und schleuderte es hin und her.

Die Kisten, zwischen denen Almira im Frachtraum stand, gerieten ins Wanken, sodass sie die Furcht beschlich, sie könne von ihnen erschlagen werden. Da ihre hinterrücks gefesselten Hände an einen Wandring gebunden waren, konnte sie im Ernstfall nicht ausweichen.

Vorn in der Hauptkabine hörte Almira Capitaine Cadiz wütend Worte rufen. Eine unberechenbare Thermik, die vor allem in den frühen Morgenstunden auftrat, war wohl dafür verantwortlich, dass die Roziere ständig hin und her schaukelte und einmal auch wie ein Stein in die Tiefe sackte, wobei Almiras Magen sich Mühe gab, oben zu bleiben.

Dass die heftigen Auf-, Ab- und Seitenwinde sein Können fast überforderten, machte Cadiz wütend: Wie sein Geschrei allen Insassen offenbarte, hatte er den neuen Zeremonienmeister gebeten, vier Stunden später abzuheben, doch Noah hatte abgelehnt. Sein schrillen Bekundungen – »Wir stürzen noch ab!« – »Wir sind überladen!« – »Wir waren schon beim Abheben zu träge!« – versetzten wiederum Doctorus Noah in Rage.

»Der Frachtraum ist fast leer!«, brüllte der Zeremonienmeister zurück. »Du bist einfach überfordert!« Er klang plötzlich drohend. »Wenn du deinen Job nicht erledigen kannst… Es gibt auch andere fähige Flieger!«

Darauf erwiderte Cadiz nichts mehr, denn er wusste genau, dass Noah am längeren Hebel saß.

Obwohl er den Eindruck erweckte, dass er alle Kräfte aufbot, um den Kurs zu halten, wurden die Almira ungebenden Kisten bald so heftig durchgeschüttelt, dass sie Angst hatte, von ihnen verschüttet zu werden. Sie zerrte an ihren Fesseln.

»Lass es sein!«, rief Maddrax ihr zu. »Spar dir deine Kräfte für den Moment auf, in dem sie dich losbinden.«

Er und Rulfan waren aufgrund ihrer Renitenz mitsamt des Käfigs an Bord gebracht worden und standen im hinteren Teil des Laderaums.

Almira wollte ihm gerade antworten, da geschah etwas direkt vor ihren Füßen, dass ihre Aufmerksamkeit fesselte: Im Boden der Roziere öffnete sich eine Klappe.

Jemand schob sich aus dem Bauch der Gondel.

Eine Frau? Ihr Teint war hell, als seien unter ihren Ahnen Weiße gewesen. Ihr Alter war im Zwielicht schwer zu schätzen, doch sie war älter als Almira.

Die Frau zog sich mit katzenhafter Eleganz aus dem Bodenloch, schloss die Klappe und baute sich vor Almira auf.

Hellgraue Augen blickten sie an. »Was…?«, murmelte Almira.

»Wer…?«

Die Frau grinste. Ihr Kinn deutete nach unten. »Schau mal.«

Almira schluckte. Dann senkte sie vorsichtig den Blick. Vor ihrer Nase blitzte die Klinge eines unterarmlangen Messers.

***

Die Tür zum Laderaum ging auf. Zwei Vermummte traten ein, öffneten den Käfig und zerrten Matt und Rulfan heraus. Da man ihnen nach dem Zwischenfall am Boden auch noch die Beine mit einem kurzen Strick gehobbelt hatte, konnten sie sich nur sehr eingeschränkt und mit winzigen Schritten bewegen. In dem Moment, als der erste Vasall Matthew Drax in Richtung Luke schob, ließ ein Windstoß die Gondel schwanken. Matt hatte nicht mal Gelegenheit, einen Blick in die Runde zu werfen: Schon wurde ihm der Boden unter den Füßen weggerissen. Der Wächter, der ihn an den Fesseln festhielt, schlug gegen seinen Rücken. Beide polterten zu Boden.

Matt hörte Cadiz die Thermik verfluchen, dann lag er mit der Nasenspitze auf den Dielen. Irgendetwas flog an ihm vorbei und knallte gegen die Außenluke. Die schwang auf, und ein heißer Windstoß pfiff ihm um die Ohren.

Matt hob den Kopf.

Was er sah, war wie ein Alptraum. Tief unter ihm gähnte ein feuriges Loch, in dem ein Ozeanriese hätte verloren gehen können. Matts Kinn ruhte gleich neben der sprungbrettartigen Planke, die zwei Meter ins Nichts ragte. Er konnte sich vorstellen, wozu sie diente, denn er hatte in seiner Jugend eine Menge Piratenfilme gesehen.

In dem Krater, der sich unter ihm ausdehnte, brodelte es dunkelrot. Rauch und ätzende Dämpfe attackierten seine Mund- und Nasenschleimhäute. Es stank nach Schwefel und Ammoniak, und Matt wurde bewusst, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte.

Es war vergebens, jetzt noch auf Rettung oder ein Wunder zu hoffen: Die Kavallerie würde in diesem Fall zu spät kommen. Er lag hilflos auf dem Bauch und ein Vasall auf ihm.

Widrige Winde hatten die Gondel etwa zwanzig Meter vom Kraterrand entfernt gepackt und zogen sie auf eine Weise, die keinen Piloten freuen konnte, auf den Schlund zu. Wenn Cadiz Herr seiner Sinne war, und davon ging Matt aus, hatte er vor, den Rand leicht zu kreuzen, um seine Fracht abzuladen.

Ein Schatten verdunkelte den Himmel. Ein riesiger Vogel mit dunklen Schwingen flog krähend über Matt hinweg und stürzte sich in die Tiefe.

Matt erwachte aus seiner Benommenheit.

Das war kein Vogel gewesen, sondern ein Mensch!

Rulfan?

Der Schock ließ ihn brüllen und sich aufbäumen. Der auf ihm liegende Wächter schrie und rutschte nach vorn.

Dann erst erkannte Matt, dass der mit wehenden Gewändern in den Krater stürzende Mann derjenige war, der Rulfan aus dem Käfig geholt hatte. Nicht Rulfan selbst! Gott sei Dank!

In der nächsten Sekunde folgte der zweite Vasall dem ersten. Jemand packe Matts gefesselte Hände. Er spürte das Ratschen eines Messers, dann war er frei und drehte sich auf den Rücken.

Almira beugte sich mit bebenden Lippen über ihn und reichte ihm eine Hand. Matt ergriff sie, um sich beim Aufstehen helfen zu lassen. In der Hauptkabine wurde gekämpft; es krachte, klirrte und splitterte. Gegenstände fielen von den Wänden. Jemand taumelte rücklings gegen Matt. Als er sich wehren wollte, merkte er, dass seine Unterarme eingeschlafen waren. Sie hingen schlaff an ihm herab.

Wieder ging er zu Boden. Nun sah er, dass Rulfan sich mit Kwame schlug. Eine junge Frau, die er noch nie gesehen hatte, traktierte Cadiz’ Gehilfen mit einer Eisenstange.

Klong! Kwame ging zu Boden. Jemand schrie: »Wer als Nächster die Hand hebt, stirbt!«

Matthew rappelte sich auf. Er hätte mit vielem gerechnet, doch nicht damit, dass Doctorus Noah neben dem blass hinter Cadiz aufragenden Maitre Magnan stand und ihm seinen Laserblaster ans Kinn drückte. Allem Anschein nach war dies nicht Magnans erste Begegnung mit einer Schusswaffe, denn er rührte sich nicht.

Noah deutete auf die Frau, die Kwame niedergeschlagen hatte: »Darf ich vorstellen? Sanbaa. Ist sie nicht großartig?«

Die Wangenmuskeln des Propheten zuckten. Er wirkte fassungslos. Kannte er Sanbaa näher? War sie vielleicht gar ein Bestandteil seines Harems?

»Ich konnte nicht ohne sie fliehen«, sagte Noah, ohne Magnan aus den Augen zu lassen. »Deswegen musste ich so tun, als würde ich euch verraten. Nur so konnte ich mir als Belohnung diesen Posten sichern – und damit die Chance zu entkommen.« Er lächelte müde und wirkte, als sei eine große Anspannung von ihm abgefallen. »Als Zeremonienmeister war es mir ein leichtes, Sanbaa an Bord zu schmuggeln. Wenn es besser gelaufen wäre, hätte sie auch euch und nicht nur Almira befreit.«

»Verräter!«, zischte der Prophet, bleich unter seiner Bräune.

»An einem Sklavenhalter und Scharlatan!«, fauchte Noah zurück. »Die Geschichte wird mir verzeihen, da bin ich sicher.«

Magnans Blick fiel auf Sanbaa. Sie stand neben dem am Boden liegenden Kwame und sorgte mit einer Klinge in der Hand dafür, dass er nicht aufstand.

»Dass du trotz deiner hohen Geburt nie an mich geglaubt hast, war schon schlimm genug«, fauchte Maitre Magnan in ihre Richtung. »Aber dass du mit diesem Überläufer gemeinsame Sache machst, verzeihe ich dir nie!«

»Du Heuchler!«, gab Sanbaa zurück, ohne ihn anzuschauen.

»Hohe Geburt – dass ich nicht lache! Du kämpfst doch gar nicht für die Freiheit! Das lügst du den Menschen doch nur vor! Du bist ein gewöhnlicher Betrüger!«

Matts Arme waren inzwischen aufgewacht. Für den Fall, dass noch jemand an Bord war, der ihnen nicht wohl gesonnen war, hob er die Eisenstange auf, die Sanbaa gegen das Messer getauscht hatte. Rulfan hatte Cadiz’ Gehilfen inzwischen die Klinge aus der Hand genommen und kniete neben ihm, als glaube er nicht, dass Sanbaa ihn in Schach halten konnte.

Seine Haltung war auch der Grund dafür, dass er nicht wie alle anderen der Länge nach hinschlug, als Cadiz auf Französisch »Festhalten, Herr!« schrie.

Die Roziere kippte unvermittelt nach links.

Noah, Matt und Almira verloren das Gleichgewicht und stürzten zu Boden.

Magnan hielt sich, wie Cadiz, mit einer Hand am Ruder fest und drosch mit der Kante der anderen kaltblütig auf Noahs Unterarm ein. Noah schrie auf.

Matt hörte seinen Blaster aufs Parkett knallen und dachte nur an eins: Er musste die Waffe erwischen, bevor sie durch die offene Luke schlidderte und in den Vulkankrater fiel.

Almira und Sanbaa schrien auf, als Kwame, der panisch irgendwo Halt zu finden versuchte, genau dieses Schicksal zuteil wurde: Er verschwand durch die Luke. Sein Schrei verwehte.

Matts Stiefel knallten gegen eine Wand, die zeitweilig zum Fußboden wurde, dann schlug etwas Metallisches gegen seine Schulter. Er riss den Kopf zur Seite. Der Blaster hatte ihn getroffen und war von ihm abgeprallt. Die Schulter schmerzte höllisch, doch am meisten schmerzte die Tatsache, dass er nicht gesehen hatte, wohin die Waffe geflogen war.

Die Gondel schaukelte langsam in ihre alte Position zurück.

Als Matt den Kopf hob, flogen Magnan und Noah an ihm vorbei: Die rechte Hand des Propheten umklammerte die Gurgel seines Zeremonienmeisters, der mit den Fäusten auf den Brustkorb seines Widersachers einschlug. Auch sie stürzten beide über Bord!

Für Maitre Magnan ein schnelles, aber passendes Ende: Sein Gott holte ihn zu sich.

Kurz darauf verlor Cadiz die Kontrolle über das Luftschiff: Es taumelte in den Aufwinden am südlichen Kraterrand entlang. Die Gondel hüpfte wie eine Boje in stürmischer See auf und ab. Die Laderaumluke schwang auf, und die dort gestapelten Proviantkisten ergossen sich in die Steuergondel.

Matt, halb benommen, hatte Mühe, auf die Beine zu kommen. Rulfan stürzte an ihm vorbei, um die Luke zu schließen. Er hatte sie gerade erreicht, als ein erneuter Windstoß das Luftschiff beutelte und Sanbaa von den Beinen riss, die, starr vor Entsetzen, noch immer nicht fassen konnte, was mit ihrem Geliebten Noah geschehen war.

Sie rutschte der Luke entgegen, doch kurz bevor sie sie erreichte, konnte Rulfan die Öffnung schließen. Sanbaa schlug so heftig mit dem Kopf gegen die Tür, dass sie erschlaffte und ohnmächtig liegen blieb.

Matt war im Nu auf den Beinen. Die in seinem Auge und seiner Schulter pulsierenden Schmerzen war schuld daran, dass er seine gute Kinderstube vergaß und Capitaine Cadiz einen Haken und zwei Tiefschläge verpasste, die den Luftschiffer ächzend in die Knie gehen ließen, bis er auf den Bauch fiel und die Besinnung verlor.

»Wie stehen unsere Chancen?«, fragte Rulfan atemlos. Er überzeugte sich gerade davon, dass Sanbaa noch lebte. Almira lehnte an der Kabinenwand und hielt sich die Schulter.

»Ich versuche uns hier rauszuholen«, erwiderte Matt knapp.

Er stellte sich ans Ruder und rief sich ins Gedächtnis, was er von Victorius über die Rozieren gelernt hatte.

Die erste Erfahrung, die er machte: Dieses Luftschiff war größer als die PARIS und ließ sich in den tobenden Winden nur schwer beherrschen. Matt musste seine ganze Kraft aufwenden, um das Ruder auf den Kurs zum südlichen Kraterrand zu zwingen.

Die Roziere schwankte heftig von Luv nach Lee, und was in der Kabine nicht fest verzurrt oder angeschweißt war, rutschte haltlos über den Boden – so auch der bewusstlose Cadiz, der auf diese Weise Almira näher kam.

Gerade begann Matt zu hoffen, dass er die Roziere unter Kontrolle bekommen und alles doch noch gut ausgehen könnte, da erklang hinter ihm ein heller, spitzer Schrei.

Matts Kopf fuhr herum.

Cadiz war aus der Ohnmacht erwacht – oder hatte sich nur verstellt gehabt. Jetzt lag er halb unter Almira und umklammerte mit bloßen Händen von hinten ihre Kehle. Das Mädchen hatte die Augen weit aufgerissen und war starr vor Angst. Rulfan, noch immer bei Sanbaa, rappelte sich hoch, wagte aber nicht, Cadiz anzugreifen.

»Bleib am Steuer! Wir fliegen zurück zu den Höhlen!«, stieß der Pilot hervor. Sein Blick huschte unstet von Matt zu Rulfan. »Und du rührst dich nicht von der Stelle, sonst hat die Kleine ihren letzten Schnaufer getan…« Sein Blick irrlichterte, sein Atem ging stoßweise.

Matt schnaubte enttäuscht. Er hatte Cadiz bisher für einen eigentlich patenten Kerl gehalten, mit dem man vernünftig reden konnte. Vor allem jetzt, da sein Boss das Zeitliche gesegnet hatte.

»Hör zu, Cadiz«, sagte er beschwörend, um den Piloten nicht noch nervöser zu machen. »Es bringt doch nichts mehr, jetzt noch jemanden zu töten.« Er deutete auf die Luke. »Wenn dein Maitre nicht fliegen kann, ist er längst tot. Gegen dich haben wir nichts. Können wir uns nicht gütlich einigen?«

Cadiz schaute zweifelnd drein; dann schien er zu sich zu kommen. Er schluckte, sein Blick flog wieder zwischen den beiden Männern hin und her… und dann ließ er das Mädchen los.

Almiras Nerven versagten. Sie sank in die Knie und übergab sich auf den Boden.

Im gleichen Moment ertönte ein Zischen. Ein roter Strahl bohrte sich in den Brustkorb des Luftschiffers. Cadiz’ Mund klaffte auf, seine Augen brachen. Er fiel vornüber und rollte über Almira hinweg.

Und hinter Rulfan schrie Sanbaa triumphierend: »Das ist für Noah, du Schwein!«

Für einen Moment erstarrte die Zeit.

Dann schien sie in doppeltem Tempo wieder anzulaufen.

Es krachte und zischte, Funken sprühten. Aus der Steuerkonsole der Roziere schoss heißer Dampf.

Der Strahl des Blasters war glatt durch Cadiz hindurch gegangen und hatte die Instrumente zerstört! Augenblicklich verlor Matt die Kontrolle über das Luftschiff – und diesmal reichten fliegerisches Können und Muskelkraft nicht aus, sie wiederzuerlangen.

Schon krachte es ohrenbetäubend. Die Splitter der zerschlagenen Frontscheibe flogen durch den Raum. Die Gondel hatte den Kraterrand gestreift! Und setzte im nächsten Moment knirschend auf!

Matt und Rulfan sprangen auf und starrten hinaus: Die Gondel schaukelte genau über dem Kraterrand.

»Allmächtiger!«, stöhnte Matt.

Die Kabine neigte sich dem Lavapfuhl zu –– und wurde im nächsten Moment zur anderen Seite gerissen, als ein Aufwind den Ballonkörper mit einer Böe traf.

Durch die Gewichtsverlagerung in letzter Sekunde schwang die Gondel nach außen und kippte endgültig. Die Insassen wurden haltlos durcheinander gewirbelt, versuchten sich irgendwo festzuklammern.

Das nach einer aufreißenden Ballonhülle klingende Ratsch war lange Zeit das Letzte, was Matthew Drax bewusst wahrnahm. Dann stürzte, schrammte und sprang die Roziere an der Außenseite des Vulkankegels abwärts…

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 209 »Die fliegende Stadt«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 199 »Schlacht der Giganten«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 206 »Unterirdisch«
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